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Biografien Wiesbadener Nerother-Wandervögel 

      mit Schwerpunkt auf ihrer illegalen Zeit

 unter besonderer Berücksichtigung von Werner Helwig,  

    Alfred Zschiesche, Kurt Heerklotz, Heinrich Frankl
      Otto Fink, Albrecht Stempel und Herbert Nieder
                              Ein Zwischenbericht 
                                            Teil I  und II
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(geb: 2. Februar 1908 - gest: 26. Februar 1992)
Lebte im Wohnstift Trippstadt von 1986 — 1992

Herr  Alfred Zschiesche komponierte  zahlreiche
Wanderlieder, u.a. das Lied

»Wenn die bunten Fahnen wehen*,

enfalls auf dem Bild ist Frau Zschiesche, seine Schwester.
Beide lebten gemeinsam im Wohnstift Trippstadt.

~Lyriker kommen von der Musik her. Ein Gedicht muss wie
ein Lied sein. man muss es spiiren, riechen, héren konnen.*
sagte Alfred Zschiesche in einem Interview. Er komponierte
schon in jungen Jahren Stiicke fiir Gitarre und Begleitungen zu
Liedemn, dic er entweder selbst dichtete oder aus anderen
Sprachen ibersetzte, Er war begeisterter Wandervogel und
streific gem allein oder mit Freunden durch die Natur, um
Pflanzen und Tiere zu entdecken.

Zu scir}em bekanntesten Lied sagte er: ,Sechs Wochen nach
Erscheinen horte ich es von einem Jungen auf der StraBe
peifen, das freute mich sehr.*
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                    Verfasst von Helmut Wurm, Betzdorf
                                                 Teil I 

                (bis einschließlich Alfred Zschiesche)
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                      Teil I:     Bearbeitungsstand  5. 09. 017/3. 10. 017
Uebernahmen-Erlaubnis
Wenn von diesem biografischern Beitrag über die Wiesbadener Nerother (hauptsächlich vor und während der Nazi-Regierung und nach dem zweiten Weltkrieg) irgendwelche Inhalte (gleichgültig welcher Art und in welcher Form) übernommen und weiter verwendet werden (gleichgültig in welcher Form, zu welchen Zwecken und wie lange), dann bedürfen sie alle der vorherigen schriftlichen Erlaubnis des Verfassers. Ist diese gegeben worden, müssen alle diese Übernahmen (gleichgültig welcher Art) deutlich bezüglich ihrer Herkunft gekennzeichnet werden. Das heißt, Inhalte, die vom Verfasser stammen, müssen mit dem Verfassernahmen, Übernahmen des Verfassers müssen mit deren angegebener Herkunft und dem Werk des Verfassers gekennzeichnet werden. Unerlaubte Übernahmen und Verwendungen bedeuten nicht nur einen Verstoß gegen das Urheberrecht, sie sind auch eine Geringschätzung und Missachtung der vom Verfasser aufgewendeten Mühen und Kosten und eine billige Ausnutzung der gefundenen Ergebnisse des Verfassers. Diese Erklärung gilt rückwirkend für alle Versionen dieses biografischen Beitrages, gleichgültig wann sie verfasst worden und in welcher Form sie veröffentlicht worden sind.

Helmut Wurm, M.A., M.A., 57518 Betzdorf, Sonnenweg 16, den 1. 1. 2019
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Inhaltsverzeichnis

I.  Kurze allgemeine und inhaltliche Vorbemerkungen

Die vorliegende biografische Untersuchung und Darstellung ist eine rein wissenschaftliche Arbeit, keine Arbeit mit Tendenzen und keine Negativ- oder Entrüstungsdarstellung. Es werden also alle Seiten der Vita der untersuchten Personen beleuchtet, nicht nur die schlechten oder die angenehmen. Das hat den Vorteil, dass so keine Gegendarstellungen 

herausfordert werden und dass die gesamte Darstellung in ihren Inhalten eher akzeptiert wird. 

Nur um des Quellenflusses und des Einvernehmens mit Zeitzeugen willen von der neutralen wissenschaftlichen Position abzuweichen, wäre eines Wissenschaftler unwürdig. Und große Leistungen, positive Charakterseiten und Leitbildfunktionen der untersuchten Personen bleiben erhalten - auch bei einer wissenschaftlichen Darstellung, die alle Seiten einer Person und Gruppe beleuchtet.   

I.1. Leitmaxime für bündische Biografien 

2 Grund-Maxime leiten den Verfasser bei seinen bescheidenen biografischen Bemühungen:
I.1.1. Wer die Gegenwart verstehen will und für die Zukunft planen möchte, der muss die Vergangenheit kennen. 

Wer diese Grund-Maxime nicht akzeptiert, der ist entweder dumm oder eingebildet. Er ist dumm, weil er nicht erkennt, dass die jeweiligen Kulturen und die meisten Probleme der Gegenwart ihre Ursachen oder ihren Beginn in der Vergangenheit habe, dass sie wie mit Wurzeln in die Vergangenheit hinein ragen. Die Vergangenheit ist der größte Versuch, fasst alles ist so oder ähnlich schon einmal gewesen und auch der Mensch zeigt immer wieder dieselben Verhaltensmuster.

Er ist eingebildet, weil er meint, auch ohne die Kenntnisse der Vergangenheit die Gegenwart meistern und für die Zukunft planen zu können. Aber eine solche überhebliche Einstellung muss ihre Arroganz mit unnötigen Fehlern, Irrtümern und sogar Scheitern bezahlen. Dabei kann man Erfahrungen in gebraucht Form umsonst aus der Analyse der Vergangenheit gewinnen. Das gilt auch für das kleine originale bündische Kultursegment. Wer das erhalten und von Schwächen befreien möchte, muss sich mit der Vergangenheit und damit mit bündischen Biografien beschäftigen.  

I.1.2. Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt, der ist nicht tot, der ist nur fern; tot ist nur, wer vergessen wird. (Immanuel Kant)

Biografien sind auch eine Angelegenheit des Respekts, des Respekts vor den Mühen und Leistungen der Generationen und Einzelmenschen vor uns. Wer diese Grund-Maxime nicht akzeptiert, der ist überheblich-arrogant, das ist ein Egomane. Ob man ihn einmal auch im Gedächtnis behalten möchte? Und wenn man statt des Wortes "seiner Lieben" einfach nur "die Bündischen" benutzt, dann ist diese Grund-Maxime auf den kleinen bündischen Bereich

fokussiert. 
I.2.  Zur speziellen Problematik der Aufarbeitung der bündischen Historie

Die Wandervogelidee und Wandervogelbewegung sind ein einmaliges deutsches kulturelles Produkt, das bewahrt und für die Zukunft erhalten bleiben sollte. Aber eine Tradition für die Zukunft aufzuarbeiten ist nicht einfach. Denn einmal lebt die Zukunft von der Kenntnis der 
Gegenwart und Vergangenheit. Man muss wissen, woher man kommt, wenn man den Weg wohin man geht, steuern will. Und dann müssen genügend Spuren und damit Quellen in der Vergangenheit und Gegenwart erhalten geblieben sein, um eine Tradition aufzuarbeiten und weitergeben zu können. 

Und genau dabei gibt es bezüglich der Wandervogeltradition die ersten Schwierigkeiten. Diese Spuren und Quellen sind teilweise verstreut aufbewahrt und werden als kleine Horte ängstlich gehütet. Das hängt mit der historischen Aufspaltung der Wandervogelbewegung in viele kleinere und größere Gruppierungen mit individuellen Merkmalen zusammen. Die anderen fremden Gruppierungen sollen in der jeweils eigenen Tradition und Geschichte nicht herumstöbern. Das erschwert eine überbündische Aufarbeitung der Wandervogel-Tradition.

Das gleicht dem Drachen in der Geschichte des "Kleinen Hobbits" und in anderen Drachen-Sagen, der Schätze in seiner Höhle angesammelt hat und der sich täglich am Anblick des Goldes, Geschmeides, Silbers und Geldes ergötzt. Aber er berücksichtigt nicht, dass Gold und Silber nur wertvoll werden, wenn sie zu Schmuck oder Geld verarbeitet werden, dass Geld nur wertvoll wird, wenn es kreist, dass Schmuck nur wertvoll wird, wenn er getragen wird. Dass man einfach Spuren und Quellen bei sich sorgfältig bewahrt, nützt niemanden. Die Spuren und Quellen zur Wandervogelgeschichte müssen aufgearbeitet kreisen, damit sie für die Zukunft ihren Wert bekommen. 

Aber auch selbst wenn die Insider, Zeitzeugen, Archivbesitzer das unterstützen wollen sie meistens nur ein gefiltertes, geschöntes, einseitiges biografisches Bild der Gegenwart und Nachwelt übergeben bzw. erhalten. Die Erstellung einer objektiven, ungefilterten und vollständigen Biografie wird von vielen Seiten erschwert. Das wollen viele Freunde, Gegner und Archivdaten-Besitzer nicht. Man möchte den betreffenden Bekannten, Freund, Gegner, kurz den betreffenden Bündischen so dargestellt wissen, wie man es aus der privaten Sicht her wünscht. Im Grunde ist eine neutrale biografische bündische Geschichtsschreibung erst in einigen Jahrzehnten möglich, aber dann dürften die meisten privaten Archive vernichtet oder völlig verstreut sein. Also muss man sich um die mühevolle, an Anfeindungen reiche neutralen Aufarbeitung biografischer bündischer Persönlichkeiten trotzdem bemühen.     

Und noch eine kleine Lehre aus der Gesichte des Kleinen Hobbits kann man gewinnen. So wie darin kein Einzelner auszieht, um dem Drachen die Schätze abzunehmen, sondern eine 

Gruppe, ein Team das plant und vollbringt, so sollten die verstreuten Spuren und Quellen zur Wandervogeltradition möglichst in fairer Teamarbeit aufgearbeitet werden. Jedes Team

kann mehr erreichen als ein einzelner. Die Besitzer solcher Horte von Wandervogelquellen sollten also für solche historische Teamarbeit das beisteuern, was sie an Spuren bewahrt haben. Dass sie ihre "Horte" ängstlich hüten, hilft niemandem und keiner Tradition. 

I.3. Zur Problematik der Aufarbeitung der Wiesbadener illegalen Nerother
Die nachfolgende biografische Untersuchung soll in den Grenzen des Machbaren eine Art ausführliche wissenschaftliche Untersuchung sein, kein flüchtiger, ungefährer Überblick, wie es für Zeitungsberichte, schlechte Lexikonartikel und Info-Blätter üblich ist. Das kostet Zeit, Recherchen in Archiven und Befragungen von noch-lebenden Zeitzeugen. 

Eine derartige Untersuchung und Darstellung enthält Details, die einen nur-bündischen Leserkreis wenig interessieren werden. Ein bündischer Leserkreis ist aber auch nicht der anvisierte Hauptleserkreis, denn die Zahl der Bündischen, die sich für Vergangenheit, Biografien und wissenschaftliche Analysen interessieren, ist relativ klein. Für diesen kleinen Kreis würde sich die investierte Arbeit und Zeit vermutlich kaum lohnen. Denn die meisten Bündischen leben und interessieren sich nach dem umformulierten Liedrefrain-Motto: 
"Versingt das Gestern, versingt das Morgen, es gibt der Sorgen genug auf dieser Welt."
 Sollten sich jedoch bündische Leser für diese Darstellung interessieren und das auch dem Verfasser mitteilen, dann wird das mit großer Freude aufgenommen. Wenn jedoch andere Lesertypen, z.B. Historiker oder Wiesbadener mit Interesse an der Stadtgeschichte, diese Untersuchung lesen, sollen sie möglichst diejenigen Daten vorfinden, die bisher zusammen getragen werden konnten, auch wenn es keine bündischen Daten sind. Das ist beabsichtigt. Der gelangweilte bündische Leser kann bei solchen Stellen ja einfach "überlesen". 

Dann kann man über Menschen streiten, denn jeder trägt positive und negative Seiten in sich, jeder hat Schwächen und macht Fehler. Eine objektive biografische Darstellung sollte deshalb aus keiner einseitigen Sicht verfasst sein, keine Schönfärberei sein oder gar  eine Lobhudelei darstellen. Das gilt auch für die nachfolgende Darstellung. Sie dürfte an einigen Stellen manchem Bündischen nicht in das genehme Weltbild passen. Der Verfasser bekennt sich aber zum Sokrates-Prinzip, nämlich jedes Thema neutral zu analysieren und dann ein eigenständiges Urteil daraus abzuleiten. Dadurch kann er zu Ergebnissen gekommen, die nicht jedem angenehm sind. Auch dessen ist sich der Verfasser bewusst.

                                   -----------------------------------    

In der jüngsten Zeit hat man sich zunehmend für illegales bündisches Leben während der NS-Zeit interessiert. Einige bündische Illegale haben mittlerweile ihre Erinnerungen zu Papier gebracht und zu bestimmten illegalen Gruppen wurde genauer in den Archiven recherchiert. Es wurden sogar Treffen mit ehemaligen bündischen Illegalen organisiert. 

Das ist gut so, aber es geschieht viel zu spät. Denn diese damals jungen Erwachsenen haben es verdient, dass man sich an ihren Widerstand gegen das NS-Regime und die NS-Gleichschaltung erinnert. Zugegeben, manchmal geschah diese Form des Ungehorsams und Widerstandes mehr aus spätpubertärem Trotz und aus Abenteuerlust, aber in den meisten Fällen waren es Ablehnung und Mut, die diese jungen bündischen Erwachsenen veranlasste, in ihrer traditionellen Weise weiterhin auf Fahrt zu gehen. 

Es gilt zusätzlich, den militärischen Widerstand, kriminelle Jugendgruppen und illegale oppositionelle bündische Gruppen voneinander zu trennen. Otto Fink, selbst ein aktiver Illegaler, hat das in einem Buch so formuliert: "Selbst lange nach der Kapitulation 1945 ist das wirkliche Ausmaß der Jugendopposition gegen die Hitlerjugend und den NS-Staat noch nicht überschaubar gewesen… Nach dem Krieg, als Rundfunk und Zeitungen Berichte über diesen Jugendkampf hätten bringen können, waren viele der Akteure gefallen oder hingerichtet worden… Es war daher schwer, an Dokumente heran zu kommen… Hinzu kam, dass der Jugendwiderstand… völlig in den Schatten der Offiziersverschwörung vom 20. Juli  1944 geriet…
. Mit vorgefasster Absicht wurde (damals in der NS-Zeit, Anm. d. Verf.) die Jugendopposition mit allem in einen Topf geworfen, was den Bürger abschrecken und anekeln könnte! Diese teuflische Taktik war so erfolgreich, dass sie noch heute nachwirkt!"

Noch nicht genug gewürdigt ist bisher die ehemals illegale Wiesbadener Gruppe, obwohl exponierte Personen in ihr vertreten waren, die nach dem Krieg prägenden Einfluss auf die wieder aufblühende bündische Bewegung hatten. Das begründet es, sich ausführlicher mit dieser Gruppe zu befassen.

Dann ist ein Hauptmerkmal der etablierten Wandervogelbewegung ihr spezifisches Singen, sowohl was die Lieder als auch was den Singstil betrifft. Die Wandervogelbewegung hatte zwar in ihrer Gründungszeit noch kein typisches Liedgut. Aber der frühe Wandervogelführer Hans Breuer begründete das anspruchsvolle und typische Wandervogel-Liedgut mit seinem Zupfgeigenhansel. Seiner Tradition folgend legten der Wandervogel und die nachfolgende bündische Bewegung Wert auf ein spezifisches Liedgut und einen typischen Singstil. Und kontinuierlich entstanden neue Lieder innerhalb der Wandervogelbewegung, sei es durch einzelne bündische Liedermacher oder sei es aus den bündischen Gruppen heraus. Auch in diesem Zusammenhang ist es angebracht, an die bedeutenden Lieder der Wiesbadener illegalen bündischen Gruppe zu erinnern. 

Die Nationalsozialisten haben mit dem pädagogischen Potential und dem soziokulturellen Reichtum der Wandervogelbewegung nichts anfangen können. Sie waren ideologisch zu verkrustet und politisch zu dumm dafür. Wenn man die Heimatliebe in den Volksschichten fördern will, dann liegt es doch nahe, auch diejenigen Gruppierungen zu gewinnen, die ebenfalls heimatorientiert sind - damals z.B. eben die Wandervogelgruppen. 

Zwar sangen die Wandervogelgruppen auch romantisch-soldatische Lieder, aber sie waren nicht an der soldatischen Orientierung und am stumpfsinnigen soldatischen Drill der HJ und SA interessiert, zwar waren sie meistens konservativ-monarchisch eingestellt, aber keine denk- und kritiklose Gefolgschaftsmasse, zwar fühlten sie sich mit der deutschen Heimat, ihrer Geschichte und Bevölkerung verbunden, aber sie waren keine Rassisten, zwar fühlten sie sich als gewisse Eliten, aber jede Gruppe war für sich eine eigene individuelle Elite-Variation…

Diese Einschränkungen und Unterschiede zu den Nationalsozialisten waren groß, teilweise fundamental und das wussten die NS-Ideologen. Aber trotzdem wäre es politisch sehr klug gewesen, diese Wandervogelgruppierungen wenigstens in die eigene organisatorische Nähe zu locken und toleranter mit ihnen umzugehen. Es wäre dadurch vielleicht etwas Mäßigung und Toleranz in die NS-Bewegung transportiert worden. Aber die NS-Ideologen hatten gerade davor Angst.

So hat man die Wandervogelgruppen und die entstehenden Bündischen (als Mischung von Pfadfindern und Wandervögeln) zu Kriminellen stigmatisiert und erbittert verfolgt. Aber manchmal kann Verfolgung auch den eigenen Standort festigen, die eigenen Einstellungen schärfen und die Qualität des individuellen geistigen Schaffens steigern. Und das galt für verschiedene bündische illegale Gruppen, auch für die exponierten Akteure des illegalen Wiesbadener bündischen Kreises um Werner Helwig, Alf Zschiesche und Hai Frankl.
  

Wenn es sich also um solche etwas überdurchschnittlich herausgehobene Personen wie bei den exponierten Wiesbadener Illegalen handelt, so sollte man meinen, dass in biografischer Hinsicht auch viel Material erhalten genblieben ist. Leider ist das teilweise weit gefehlt. Teilweise steht man vor einem kümmerlichen Häuflein von Informationen oder vor einem verschlossenen Archiv. 

Dann kommt weiter erschwerend für die biografischen Recherchen hinzu, dass in der durch fortlaufende Eingemeindungen wachsenden Stadt Wiesbaden und durch das Postleitzahlen-System nach 1945 eine Reihe von Straßennamen geändert wurden. Denn es gab bis dahin eine Reihe von Straßen-Doppelbenennungen in den verschiedenen Stadtteilen. Zu jedem 
Straßennamen sollte es künftig nur einen Postleitzahl-Bezirk geben. Zusätzlich wurden im Zuge dieser Umbenennungen oft auch noch die Hausnummern geändert, sei es, dass die Abfolge der Hausnummern woanders anfing, sei es, dass alte kleine Häuser abgerissen und durch Neubau-Blöcke ersetzt wurden, sei es, dass die Anzahl der Straßennummern durch Namen-Zusammenfassungen größer wurde. Und unglücklicherweise betrafen diese Umbenennungen bzw. Hausnummern-Änderungen gehäuft Straßen, in denen damalige Bündische wohnten und sich bündisches Leben abspielte. Deswegen kann in einigen Fällen nicht mehr genau angegeben werden, wo die nachfolgend genannten Wohnungen gelegen haben. 

Bezüglich Werner Helwig hat die Nachwelt großes Glück gehabt, weil Werner Helwig selbst ein ausgeprägtes biografisches Eigenverständnis gehabt hat und sein umfangreicher Datenbestand an seine biografisch interessierte Verwandte Ursula Prause gegangen ist und von ihr in wirklich gründlicher Arbeit aufzuarbeiten begonnen wurde
. 

Alf Zschiesche hat das meiste Material über sich wohl selbst vernichtet, einschließlich seiner umfangreiche Fotosammlung
. Eine Reihe seiner Briefe sind verstreut erhalten geblieben, die Besitzer/Verwalter haben sie aber noch nicht der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt. 

Bei Heinrich Frankl weiß man noch nicht genauer, wo man alles suchen muss, wo sich größere biografische Bestände erhalten haben
. 

Bezüglich Albrecht Stempel, der allen Schriftverkehr von und an sich akribisch genau aufgehoben zu haben scheint, ist viel Material aus seiner bündischen Zeit und aus seiner Zusammenarbeit mit Werner Helwig erhalten geblieben und wird teilweise als private Erinnerung sorgsam gehütet und der Allgemeinheit nicht zugänglich gemacht
. 

Und bei Kurt Heerklotz, der eigentlich erst in den letzten Lebensjahren aus dem Schatten des "Kaum-beachtet-Werdens" herausgetreten ist, wurde von ihm selbst und von seiner Familie aus Bescheidenheit keine Notwendigkeit gesehen, biografisches Material in einem größeren Umfang aufzubewahren. Er hat Gesammeltes an verschiedene Personen verteilt. 

Bezüglich Otto Fink und (noch weniger) über Herbert Nieder kann dagegen bisher kaum etwas biografisch mitgeteilt werden. Vielleicht findet sich aber noch in Archiven und in privaten Datenbeständen einiges biografische Datenmaterial, das später nachgetragen werden kann.  

So muss man versuchen, die wenigen noch lebenden  Zeitzeugen zu befragen und so viel wie möglich aus dem noch privat schlummernden Material über diese Illegalen zu sichten, um ihnen ein kleines historisches verdientes Denkmal zu setzen.  

Zu wissenschaftlichen Detail-Angaben gehören Bemerkungen zu den Wohnorten der hier untersuchten Illegalen. Das ist ein schwieriges Unterfangen. Denn die Wiesbadener Einwohnermelde-Unterlagen wurden im Februar 1945 durch Kriegseinwirkungen vernichtet und nach 1945 wurden zahlreiche Straßen zusammengelegt oder umbenannt. Darauf wurde bereits hingewiesen. Zusätzlich wurden im Zuge von Neubauten auf den Trümmer-Grundstücken manchmal 2 kleinere Parzellen zusammen gelegt und mit nur 1 Hausnummer versehen. Dadurch musste die gesamte Hausnummern-Abfolge  der betreffenden Straße 
geändert/verschoben werden. Oder es wurden Häuser umgebaut und erheblich erweitert, so dass sie nicht mehr den historischen Eindruck von damals vermitteln. 

Man muss also verschiedene erhaltene Adressbücher ab 1900 derart vergleichen, dass man die Hausnummern damaliger bekannter Firmen, Behörden oder Einzelpersonen vergleicht und dann vermuten, wo die Straßennummern in einem jeweiligen Zeitabschnitt begonnen haben und geendet haben könnten und welche früheren Hausnummern welchen heutigen Gebäuden zugeordnet werden könnten. Einige Beispiele sollen diese Schwierigkeiten verdeutlichen:

- So gab es in Wiesbaden-Biebrich die ehemalige Dyckerhoffstraße, die in den 70iger Jahren in Rudolf-Dyckerhoff-Straße umbenannt wurde, weil es eine solche Straße auch in Amöneburg gab/weiterhin gibt. Diese ehemalige Dyckerhoff-Straße in Biebrich hieß davor aber anders, nämlich Siemens-Straße.
 Diese wurde 1913/14 in Dyckerhoffstraße umbenannt.
 Ist nun die bündische Adresse der früheren Dyckerhoff-Straße 2 identisch mit dem Gebäude der heutigen Rudolf-Dyckerhoff-Straße 2?

- Die heutige Rheingaustraße reicht von Wiesbaden-Biebrich bis Wiesbaden-Schierstein. Hierzu wurden 1958 die frühere Rheingaustraße in Biebrich und die Biebricher Straße (davor Schiersteiner Landstraße?) in Schierstein zusammengelegt zur heutigen, über 2 km langen Rheingaustraße. Die Hausnummern und ihre Anordnung wurden dabei geändert, sie verlaufen heute aufsteigend von West nach Ost, also in Schierstein beginnend. 

- 1897 wurde in Biebrich die Straße entlang des Rheinufers als Rheingaustraße benannt. Um 1910/11 gab es auf dem Stadtplan von Biebrich
 eine Rheingaustraße vom Schloss nach Westen und eine Rheinstraße vom Schloss nach Osten. Zusätzlich gab es noch eine schmale Rheinuferstraße unterhalb der Rheingaustraße direkt am Rheinufer entlang. Die genaue Abschnittslänge der Rheingaustraße ist nun auf den alten Gemeindeplänen nicht erkennbar und wie die Hausnummern angeordnet waren. Vermutlich trug das Biebricher Schloss die Hausnummer 1 und die Haus-Zahlen nahmen nach Westen zu. 

- Wo lag nun das Haus der bündischen Adresse "Biebrich, Rheingaustraße 5"? Unter dieser Anschrift soll der Rechtsanwalt August Stempel, der Vater von Brecht Stempel, eine Zeit gewohnt haben und Werner Helwig eine Zeitlang eine Postadresse gehabt haben. 

Nach den alten Plänen war das Haus Nr. 3 der Rheingaustraße westlich anschließend an das Schloss die Villa des Dipl. Ing. W. Beck, Chef der damaligen Rheinhütte. Das Haus westlich daneben auf der rechten (oberen) Straßenseite müsste dann das Haus Nr. 5 gewesen sein. Es scheint nur 2 Wohngeschosse gehabt zu haben. Nach dem Adressbuch von 1934/35 wohnten in diesem Haus der Besitzer, Herr C. de Dahmen (Privatier) und im 1. Stock Herr S. Eberhardt (Privatier) und die Witwe M. von der Helfen.
 Ein Rechtsanwalt August Stempel wird nicht genannt. Die Dienststelle Adressenvergabe der Stadtverwaltung Wiesbaden konnte diese Aussage und die versuchte Interpolarisation nicht bestätigen. Sie schrieb: "Zur Rheingaustraße Nr. 5 haben wir keine Unterlagen gefunden. Auch in einer Karte aus den 50iger Jahren, in der es die Rheingaustraße nur in Biebrich gab, gab es nur Hausnummern größer als 100. Ein Haus mit der Nummer 5 konnten wir nicht finden."
. Damit muss weiter gesucht werden. 

- Auch in Wiesbaden-Dotzheim gibt es bündische Adressen/Wohnungen, die nicht mehr genau lokalisieren sind. Es geht z.B. um die damalige Idsteiner Straße Nr. 42 und 46 und um die Panoramastraße (unbekannte Haus-Nr.) im Bereich Dotzheim-Nord und Kohlheck. Hier soll Brecht Stempel eine Zeitlang gewohnt und Werner Helwig Postadressen gehabt haben. Bis 1906 führte ein Fahrweg von Dotzheim aufwärts durch die Gärten mit Namen "Vorderer Karrenweg". 1906 wurde er in Idsteiner Straße umbenannt, vermutlich weil die ersten Privathäuser auf eigenen Gartenparzellen gebaut wurden. Auf Straßenkarten vor 1945 sind die heutigen Häuser Nr. 42 und 46 bereits als Grundrisse vermerkt. 1964 wurde dann diese Dotzheimer Idsteiner Straße in Felsenstraße umbenannt, weil es eine Idsteiner Straße bereits im Stadt-Bereich Wiesbaden-Neroberg gab. Bezüglich der Hausnummern schreibt die Stadtverwaltung Wiesbaden, Dienststelle Adressenvergabe, dass bei der Umbenennung die Hausnummern beibehalten wurden. Es gab aber in der Zwischenzeit einige Um- und Anbauten bei den Häusern mit den Nummern 42 und 46.
 Um welche heutigen Häuser handelt es sich also? Soweit diese Beispiele. 

II.  Zu den Wiesbadener Nerothern vor und nach 1933

II.1. Zu den Gruppen und Personen vor und nach 1933
In Wiesbaden waren schon früh einige Nerother Gruppen entstanden, die zu verschiedenen Orden wie z.B. zum Nerother Orden der Landstreicher, der Bockreiter, der Rabenklaue, der Pachanten usw. gehörten. Wer insgesamt dazu gehört hat, kann derzeit nicht vollständig rekonstruiert werden. Es ist keine Mitgliederkartei erhalten geblieben. Dazu gehörten auf jeden Fall die im Titel Genannten. Aus diesen Wiesbadener Orden rekrutierten sich dann in unterschiedlicher Anzahl die Illegalen Nerother ab 1933, besonders aus dem Fähnlein der Wiesbaden-Biebricher Nerother. Namen erfährt man nur verstreut nebenbei.

So erinnert sich Heinrich (Hai) Frankl
 z.B. an Dr. Erich Brand (Sherry) und Werner Helwig nennt in einem Brief
 die Namen Herbert Nieder (Zick, ein Freund von Werner Helwig
), Gerhard/Gert Wüstenfeld (Floh) und Rudi Bauer
.  
Kurt Heerklotz nennt in seinem Nachlass an verschiedenen Stellen in Bildunterschriften noch Hannes Bolland, Friedel Bolland, Helmut Petermann (Pitt), Fritz Bernecker (Fips), Björn Behnke, Wolf Kaiser, (Ordensführer der Pachanten), Gerd Makewski, Werni Baake, Peter Willet, Julius Behnke, Heinz Tiedemann und Ewald Faulhauber (Fox). Dann gab es noch einen Wiesbadener Uhrmacher nahe dem Kochbrunnen mit Namen Stoll, der zuletzt in der Klopstockstraße
 wohnte und zu den Ehemaligen gehörte
. Dazu kam noch der Bruder von Björn Behnke Pierre Behnke. Björn Behnke starb 1943 an Fleckfieber in Russland, Pierre wohnte nach dem Krieg zuletzt in Wiesbaden-Sonnenberg.  

In der Dokumentation "Widerstand und Verfolgung in Wiesbaden 1933-45 werden in einigen Anlagen weitere Name genannt:

- In einem Brief des Wiesbadener Nerothers Aloys Gresser von 1937 (der ihm eine Anklage wegen bündischer Umtrieb einbrachte), werden Untersuchungen gegenüber Karl Schneider, Kurt Stähler, Enno Lähnemann, Woppe, Dotz, Ponny, Lembke, Ludi und Fips erwähnt.

- Die Anklageschrift von 1937 nennt weitere Name: Walter und Julius Behnke, , Aumann, Darmstadt, Schnapke, Koch, Schwencke, Baske, Lerche, Seelgen, Rauschebach, Feser, Reith u. andere
.

An Namen von damaligen Nerothern nennt Otto Fink neben Herbert Nieder und Wolf Lossen die 3 Brüder Hans, Gerhard und Dieter Wüstenfeld, Erich Brand, Brecht Stempel, Hans Brumhardt und Wolf Kaiser (Pfarrersohn aus Camberg im Hintertaunus).
 

Diese Wiesbadener Nerother-Gruppen versuchten anfangs (auf Empfehlung von Robert und Karl Oelbermann hin) innerhalb der HJ weiter ein bündisches Gruppenleben zu führen, also die HJ zu unterwandern. Das scheiterte aber bald. Hai Frankl erinnert sich nachträglich: 

"Nach Karls Rundschreiben (Robert und Karl Oelbermann empfahlen Ende 1933 den Nerother-Gruppen, innerhalb der HJ als nerothane Freundeskreise ihr Leben weiter zu führen und lösten in der Silvesternacht 1933/34 den Nerotherbund auf; Anm. d. Verf.
) sind wir geschlossen (das Wiesbaden-Biebricher Fähnlein; Anm. d. Verf.) in die HJ gegangen und haben zum Beispiel bei einem Aufmarsch vor dem Biebricher Schloss in HJ-Uniform
 als Gebiets-Spielschar Brecht-Lieder gesungen… Die vielen Zuhörer waren begeistert und klatschten Beifall. Ich glaube, die wussten gar nicht so richtig, was wir da sangen. Aber die HJ-Oberen haben es schnell mitgekriegt. Und wir wurden als kultur-bolschewistisch beschimpft und dann wegen so genannter bündischer Umtriebe offiziell schnell wieder aus der HJ rausgeschmissen".
 Aber der Kerne der Gruppe hielt weiterhin zusammen und führte illegal sein bisheriges Gruppenleben weiter. 
Diese nunmehr Illegalen trafen sich ab 1933 dann in Privatwohnungen, Schwimmbädern, geheimen Nestern und auf Fahrt. Otto Fink berichtet: "Gegen alle Regeln der Konspiration wurden von ihren Fahrten in der Verbotszeit Fotoaufnahmen gemacht… Werner Helwig kam zu den illegalen Treffen… Auch Hai, der als Jude besonders bedroht war, nahm an den Treffen teil… Wie die verbotene Nerother Fahrtengruppe Lossen (um den Gruppenführer Wolf Lossen, Orden der Geusen; Anm.) im Dachstuhl des Jagdschlosses Platte, so besaß die illegale Nerothergruppe Zick (um den Gruppenführer Herbert Nieder, Orden der Land-streicher; Anm.) ein geheimes Nest… in der Biebricher Hindenburgkaserne. Deren Räume dienten seit Abzug der englischen Besatzung 1929, bis 1937 die Wehrmacht wieder Besitz ergriff, zivilen Wohnzwecken. Hierher hatte man die Eltern von Heinrich Frankl als Juden umquartiert. Ihrer früheren Wohnung an der Friedensanlage waren sie zwangsweise verlustig gegangen. Der Hausmeister der Kaserne, ein entschiedener Gegner des herrschenden NS-Systems… drückte beide Augen zu, als sich die Jungen auf dem… Dachboden einen Raum als Heim ausbauten. Die Wände schmückten sie mit Versen von Stefan George… Hier klangen die verbotenen Klampfenlieder, las man aus Büchern verfemter Schriftsteller vor und besprach künftige Aktionen… Als bevorzugter Treffpunkt (an Wochenenden, Anm.) galt das Grohlochbach-Tal bei Presberg (im Hintertaunus, Anm.), aber auch die verlassenen Schiefergruben im Sauerthal (im Hintertaunus, Anm.)… In all den Jahren, in denen die verbotene Bündische Jugend nebst allen, die sich danach noch zu ihr gesellten, von ihrem gewohnten Lebensstil nicht lassen wollten, war ihnen Alf Zschiesche ein fester moralischer Halt. Das gilt besonders für die illegalen Gruppen der Landstreicher (Zick) und der Geusen (Wolf Lossen)… Hans Brumhardt erinnert sich noch an die Singeabende in Alfs Wohnung. Die Buben waren stolz darauf, dass Liederdichter der deutschen Jugend zu ihnen gehörten, wie Alf Zschiesche und Werner Helwig".

Auch im weiteren Umkreis von Wiesbaden gab es geheime bündische Anlaufstellen oder Nester. Kerngruppen aus Mainz, Wiesbaden, Frankfurt und Butzbach trafen sich alle paar Wochen in einem Privathaus in Bärstadt bei Wiesbaden, in einem Wochenendhaus oder sicheren Gaststätte in der weiteren Umgebung  von Wiesbaden.
  

Zu dieser illegalen Nerothergruppe in Wiesbaden stießen dann immer mehr Bündische aus anderen Verbänden hinzu. Otto Fink berichtet darüber: "Als die Verbotszeit nach 1933 schon einige Zeit gewährt hatte, bildeten die Nerother Gruppen, wo sie auch immer bestanden, Kristallisationspunkte für die Reste anderer Bünde. So schlossen sich Buben der aufgelösten Lutherschar… oder der Freischärler… den Nerothern an, auch Jungen von der dj.1.11 kamen. CVJM-Mitglieder … stießen zu ihnen…"

Insgesamt dürfte die damalige Wiesbadener illegale bündische Gruppe nach 1933 ca. 25-30  ältere Jungen und junge Erwachsene im Alter von 16 bis 25 Jahren umfasst haben
. Das ist keine große Zahl, aber aus ihr sind Männer hervorgegangen, die nach 1945 bündische Geschichte geschrieben haben, nämlich der Dichter und Liedermacher Werner Helwig, der schwedische Folklorist Heinrich (Hai) Frankl und der Liedermacher Alf Zschiesche. Kurt Heerklotz hat sich später bemüht, die nerothane Liederkultur in seinen Liederheften zu bewahren und Brecht Stempel wurde einer der Neubegründer des Nachkriegs-Nerother-bundes und später des "Freien Bildungswerks Balduinstein" an der Lahn. 
Am aktivsten scheint die ursprüngliche Biebricher Gruppe gewesen zu sein. Sie traf sich vor 1933/1934 auf dem Dachboden eines Mietshauses in Wiesbaden-Biebrich, in dem die Eltern des Gruppenführers Herbert Nieder (genannt Zick) und/oder die Familie Frankl wohnten
. 

Auch Werner Helwig stieß nach 1932 zu dieser aktiven Gruppe in Biebrich und wohnte deshalb anfangs sogar einige Monate in Biebrich in einem Dachzimmer der damaligen Dyckerhoffstraße 2. Wenn Werner Helwig später in Wiesbaden war, wohnte er nach Kurt Heerklotz meistens bei dem Buchhändler von Goetz in der Adelheidstraß3 19. Dort traf sich dann die Gruppe zum Singen, wenn Herr von Goetz "reine Luft" signalisierte. 
Hai Frankl war 10-13 Jahre alt, als Werner Helwig zu diesem Kreis hinzu stieß. Er schrieb dazu: "Es muss kurz nach 1933 gewesen sein… Unsere Biebricher Nerother-Gruppe tagte auf dem Dachboden der Mietskaserne, wo meine Eltern wohnten… Da hörte man… einen schallenden Dudelsack… und Werner Helwig schritt, Dudelsack spielend, wie ein Ratten-fänger mit seiner Flöte - herein… Er wurde sofort die zentrale Gestalt in unserem Kreis… Seine Brecht-Vertonungen und seine eigenen Lieder sind mir dann durchs Leben gefolgt."
  
Die zentrale Person im Wiesbadener Nerother-Kreis blieb Werner Helwig allerdings nur bis 1934, als er bei der beginnenden Verhaftungswelle ehemaliger Bündischer in den NS-Organisationen sich immer häufiger ins Ausland absetzte, ohne allerdings direkt verfolgt worden zu sein. 
Als die Wandervogelbünde verboten wurden, gingen die bündischen Aktivitäten also nach dem Verbot trotzdem weiter. In einem Erinnerungsbericht eines ehemaligen Mitglieds der von Gerhard Nieder (Zick) geführten Biebricher Nerothergruppe, der Gruppe Zick, heißt es: "Die Arbeit unserer Gruppe ging trotzdem weiter, auch die Zusammenarbeit mit Gruppen an anderen Orten, so mit Nerothern in Koblenz und mit einer Jungenschafts-gruppe aus 
München. Ostern 1936 z.B. trafen wir uns alle an einem abgelegenen Kothenplatz im Taunus, den wir nur nach Karte ausgesucht und den anderen chiffriert mitgeteilt hatten.
 Sie konnten immer nur zu zweit antrampen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. wir hätten selbst nicht gedacht, dass es gelingen würde; aber am festgesetzten Abend, als wir an unserem Zeltplatz warteten, kamen dann tatsächlich die Jungen aus München in langer Reihe in ihren blauen Kluften herangezogen. Werner Helwig, damals schon emigriert, war schwarz über die Grenze gekommen um an unserem Treffen teilzunehmen. Pfingsten desselben Jahres und ein Jahr später trafen wir uns wieder in derselben Gegend. Im Sommer machten wir Auslandsfahrten, besuchten dabei auch Werner Helwig… Natürlich kamen einige von uns etliche Male in Haft und in Verhör… Auch ein Landheim konnte eine Zeitlang noch gehalten werden… Am Rande beobachteten wir auch, wie HJ und Gestapo einen größeren Kreis bündischer Jungen in unserer Stadt, der in lockerer Form arbeitete, aushob… 150 wurden von der Polizei einkassiert, etwas über 20 dann später angeklagt… Mehr in unserer Art, d.h. als feste kleine Gruppe, arbeiteten in unserer Stadt noch die von Wolf (Kaiser, Anm.), Lossen und Alf (Zschiesche, Anm.). Letzerer wurde von der Gestapo vor allem auch deshalb immer wieder belästigt, weil er einige der letzten Liederbücher für den Günther-Wolff-Verlag gemacht hatte…".
 

Man ist manchmal erstaunt darüber, wie viele Bündische, auch jüngere, in der Illegalität ihr Wandervogelleben fortzuführen versuchten und welche Anziehungskraft besonders die Wiesbaden-Biebricher Nerothergruppe hatte. Otto Fink berichtet dazu: "Als zu Ostern 1937 plötzlich in langen Reihen gegen 40 Buben, alle in blauen Jungenschaftsblusen, zu dem konspirativen Treffen im Grohlochbachtal bei Presberg im Rheingau anmarschiert kamen, war die Verblüffung bei den bereits anwesenden Nerothern groß. 

Diese hatten sich aus Wiesbaden und Koblenz in einer den Umständen entsprechenden Weise dem Treffpunkt genähert. Meist zu zweit, zu dritt, mit Fahrrädern oder trampender-weise auf Lastwagen…Die Jungen, die nun anrückten, waren aus Süddeutschland. Sie hatten sich als "Jungvolk" getarnt. Nur Kenner der Sachlage konnten bemerken, dass es keine e3chte Jungenschaftskluft war, die man trug… Der Führer der Gruppen, die da so unbekümmert zum Grohlochbachtreffen Ostern 1937 erschienen, war ein ehemaliger "Freischärler"… Wolf Kaiser (Pfarrerssohn aus Camberg…)… überraschte es damals, dort zwölf- bis vierzehnjähritge Buben anzutreffen, die sich stolz Nerother nannten!"
.

Weil viele Wiesbadener Nerother nach dem Verbot des Nerother-Bundes illegal ihre Treffen und Fahrten fortsetzten, gerieten sie zwangsläufig in das Überwachungsraster der Gestapo bezüglich so genannter "bündischer Umtriebe". Es folgten Hausdurchsuchungen und auch Verhaftungen und 1937 eine Sammel-Anklage vor dem Sondergericht Frankfurt/M mit dem  Verhandlungsort im Gerichtsgebäude Wiesbaden. 

Es kam zu einer Ladung in der Strafsache Benke und andere vom 6. 12. 1937. 17 Illegale wurden wegen verschiedener illegaler Aktivitäten angeklagt und einer wegen Unzucht mit einem Minderjährigen. Die Verhandlung fand am 17. 12. 1933  im Landgerichtsgebäude Wiesbaden statt. 

Aus der Anklageschrift gegen die 17 ehemaligen Nerother heißt es: "Trotz des Verbotes des Nerother-Bundes setzten in Wiesbaden und an anderen Orten die früheren Nerother ihren alten Zusammenhang fort. Die früheren Verbindungen wurden durch Zusammentreffen in den Wohnungen der Beteiligten und durch Fahrten aufrecht erhalten. Bei diesen regel-mäßigen Zusammentreffen, die in Wiesbaden auch in Strandbädern erfolgten, wurde das bündische Gedankengut gepflegt, insbesonders wurden bündische Lieder gesungen, 
Fahrtenerlebnisse ausgetauscht, sowie neue Fahrten besprochen und verabredet. Auch auf den Fahrten kam das bündische Brauchtum durch Singen der alten bündischen Lieder zur Geltung…" 
. 

Björn Behnke sah man als Rädelsführer an und verurteilte ihn zu 3 Monaten Gefängnis (die Strafe galt als abgegolten, weil er 6 Monate in Untersuchungshaft saß), ein anderer bekam 150 Mark Geldstrafe. Der Rest wurde freigesprochen bzw. die Untersuchungshaft als Straf-Verbüßung anerkannt. 

Abgetrennt vom Verfahren gegen die 17 illegalen Bündischen wurde das Verfahren gegen Fritz Lembke, weil der Angeschuldigte im Juni 1937 mit einem damals 15jährigen ebenfalls illegalen Bündischen in Melsungen in einem Hotelzimmer gegenseitige Onanie betrieb. Fritz Lembke wurde zu 6 Monaten Haft verurteilt.
 

Die ganze Verhandlung nahm übrigens einen interessanten, vielleicht sogar einen gut von außerhalb inszenierten Verlauf. Einer der damals angeschuldigten Jugendlichen, der damalige Lehrling Josef Schwencke (Fahrtenname damals Jumbo), hat 1976 Kurt Heerklotz ein Erinnerungsschreiben an diesen Verhandlungstag übergegeben.  Darin heißt es: "Bei der Verhandlung… war es auch um das Singen verbotener Lieder im Schiersteiner Strandbad gegangen… Gerade hatte der Vorsitzende eine Pause eingelegt, als eine Kompagnie des I.R. 87 am Gebäude vorbeimarschierte. Aus ihren hellen Stimmen erklang das Lied: "Kameraden, die Trompete ruft…", so dass die Fensterscheiben klirrten. Der Verteidiger der illegalen Nerother Gruppe, Rechtsanwalt von Hunolstein, ergriff sofort die Gelegenheit, den Herrn Gerichtsvorsitzenden darauf aufmerksam zu machen, das es sich um dasselbe Lied handelt, wegen dessen Absingen im Strandbad man die Jungen anklage. Die Miene des Vorsitzenden ließ erkennen, dass er sich der Widersprüchlichkeit dieser ganzen Angelegenheit sehr wohl bewusst war…".

Nicht alle, die damals an illegalen Wandervogeltreffen aktiv oder passiv teilnahmen, wurden übrigens angeklagt. Einige, besonders führende damalige Nerother, hatten ihren Frieden mit dem NS-Regime gemacht und versuchten, innerhalb des NS-Systems einen beruflichen Weg oder sogar Karriere-Weg zu finden. Dazu gehörten Werner Helwig, Otto Fink und Herbert Nieder. Werner Helwig und Herbert Nieder betätigten sich als NS-Kultur-Referenten, Otto Fink wurde innerhalb der Wehrmacht Offizier. Gleichzeitig nahmen sie aber weiterhin an illegalen Treffen teil, organisierten diese teilweise sogar. Sie fuhren also "zweigleisig". Die Gründe dürften unterschiedlich gewesen sein.
 

Nach dem Kriege haben anfangs Alf Zschiesche und später Kurt Heerklotz und zuletzt Kurt Heerklotz und Dietrich Bahr (Fuzzy) in Form eines überbündischen Singekreises (der Tagungsort war zuletzt in einer Gaststätte in der Emser Straße) diese nerothane Singe-Gruppe weiter bis in die siebziger Jahre am Leben erhalten.  
II.2. Einige Karten und Bilder zu den Wiesbadener Nerothern vor und nach 1933

II.2.1.  Zu der Zeit vor 1933
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(Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende)

Im Zentrum von Wiesbaden-Biebrich befinden sich noch große repräsentative Häuser mit Mietwohnungen. Das große Eckhaus mit 2 Eingängen ist das Mietshaus gewesen, in dem Werner Helwig 1932 ein dreiviertel Jahr lang in einem Mansardenzimmer wohnte, allerdings nur in dem Teil mit der Hausnummer 2. Die Straße heißt heute Rudolf-Dyckerhoff-Straße, früher nur Dyckerhoffstraße.  
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Das große Doppel-Mietshaus in Wiesbadenen-Biebrich, Ecke Rudolf-Dyckerhoff-Straße 2 und Straße der Republik 21, war das Haus, wo Werner Helwig eine Zeitlang in einem Dachzimmer wohnte. Vermutlich war der rechte Hausteil das betreffende Haus, also die Nummer 2. (Foto vom Verfasser)
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(Karte nach openstreetmap.org)

Der Hintertaunus zwischen Rhein und Lahn. Hier war das Hauptfahrtengebiet der Wiesbadener Gruppen. Er enthält im südlichen bewaldeten Teil viele enge einsame Täler, die sich gut zu romantisch- bündischen Treffen eignen. Hier gab es verschiedene Heime und hier liegen auch das Sauerthal und das Grohlochbachtal. 
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Wiesbadener Nerother-Gruppe (Bockreiter-Fähnlein) auf Landheimfahrt 1926 in Langenseifen im Hintertaunus, altes Landheim nicht sichtbar (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Wiesbadener Nerother-Gruppe im Aartal hinter Bleidenstadt, 24. 8. 1927 (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Schlittentreffen der Biebricher Nerother auf der Hohen Wurzel 1928/29 (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Das Wiesbadener-Biebricher Fähnlein "Korsaren" marschierend, 29. 6. 1929, zur 

Sonnenwende bei Obergladbach im Taunus (Archiv Otto Fink/ Kurt Heerklotz)
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Gruppe des Ordens der Rabenklaue (hauptsächlich im Wiesbaden-Koblenzer Raum vertreten) vor ihrem Landheim im Taunus in Oberseelbach am 25. 8. 1929 (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Nerother-Fähnlein Biebrich, Korsaren, 15. 6. 1929, auf Burg Ehrenfels/Rheingau bei Rüdesheim (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Floßfahrt der Biebricher Nerother Pfingsten 1930 nach Holland (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Das Biebricher Fähnlein der Korsaren auf Wanderung im Taunus 1930 (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Das Wiesbaden-Biebricher Fähnlein auf einem Marsch vor 1933 im Taunus, um sich mit anderen Wandervogelgruppen zu treffen. Es fällt immer wieder die gute Ordnung auf, die diese Nerothergruppen bei ihren Wanderungen/Durchmärschen und Treffen zeigen. Denn auf gute Ordnung achtete der Bundesführer Robert Oelbermann. (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Man unternimmt als typische Nerother für die damalige Zeit abenteuerliche Auslands-Fahrten. Hier im Bild die Balkanfahrt von 4 Biebricher Nerother 1931, noch sind sie in Oberitalien. (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)

[image: image22.jpg]



Gruppe vor einem Landheim im Taunus (Bleidenstadt), vermutlich noch vor 1933; dieses Landheim wurde Treffpunkt illegaler Gruppen nach 1933 (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Gründung des Ordens der Pachanten, Nov. 1933, in Ehlhalten/Taunus, durch Wolf Kaiser 

in Anwesenheit von Karl Oelb (rechts-oben) und Paul Leser (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)

II.2.2.  Zu der Zeit der Illegalität ab 1933
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(Karte nach openstreetmap.org)

Die Gegend um die kleine Burgruine Waldeck im Sauertal (einem versteckten Seitental der Wisper im Hintertaunus, dicht bei dem Dörfchen Sauerthal) und das Grohlochbachtal ganz in der Nähe bei Presberg wurden für die illegalen Freunde zum illegalen Lagerplatz-Gebiet. 
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(Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende)

Die Burgruine Kleine Waldeck liegt auf einer steilen Höhe, die von 2 Seiten von Bächen umflossen ist. Ein Feldweg führt von der Burg abwärts ins Haupt-Tal. Die Treffen fanden aber unterhalb der Burgruine vermutlich im linken Seitental vor alten Schieferstollen statt. 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Das Grohlochbachtal südlich von Presberg wurde von den Wiesbadener Illegalen gerne besucht und es wurden dort Lager abgehalten, u.a. 1936 und 1937 zu Ostertreffen. 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Die Insel Rettbergsau zwischen Wiesbaden und Mainz mitten im Rhein wurde für die illegale bündische Gruppe in Wiesbaden zur bündisch-romantischen Fluchtinsel. Auf dieser damaligen Fluchtinsel gibt es neben einem Bauernhof bis heute noch genügend Wald für einen versteckten Zeltplatz. 
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Der Wiesbaden-Schiersteiner Hafen 2017, heute viel mehr mit Sportbooten gefüllt als vor dem 2. Weltkrieg (Foto vom Verfasser)
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Der obere Teil der lang gestreckten Rheininsel Rettbergsaue 2017 (Foto vom Verfasser)
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Ein guter versteckter Landeplatz für kleine Boote, damals wie heute (Foto 2017 vom Verfasser)
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Der waldreiche Teil der Rheininsel Rettbergsaue 2017 (Foto vom Verfasser)
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Alf Zschiesche und Fips auf der Rheininsel Rettsbergsau (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Im versteckten Örtchen Sauerthal und in der Burg Waldeck über dem Örtchen im Hintertaunus trafen sich die Nerother gerne nach 1933... (Foto 2017 vom Verfasser)
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... besonders gerne in einer der Schieferhöhlen oberhalb des Ortes Sauerthal, die sie nach 

einer Baumgruppe (den 12 Aposteln) die "Apostelhöhle" nannten (Foto 2017 vom Verfasser). 
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Illegale Pfingstfahrt 1935 zu Burg Waldeck im Sauerthal bei Lorch, Rheingau, mit Alf Zschiesche;  oben: Gerd Jansen, Erich Knöppler (Lepsch), Alf Zschiesche, Helmut Nikolai (Teufelchen), Hänschen Hellwig; unten: Helmut Gerike, Helmut Böhm, Jochen Böhm (ehemals Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink, jetzt im Besitz von Heinz Schultz-Koernig, Pünzel, Oberkirch; mit Erlaubnis von Pünzel eingestellt). 
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Wolf Kaiser, 1934, Ordensführer der                Osterfahrt 1937, Heinz Tiedemann, Werner

Bachanten, später nach Südafrika emigriert      Helwig (rechts) (Archiv Kurt Heerklotz/Otto                                                                

(Archiv von Kurt Heerklotz/Otto Fink)               Fink) 
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War die Gruppe größer, traf man sich gerne auch im 2 km langen Grohlochtal unterhalb von Presberg bzw. in einem seiner Seitentäler. Dort soll ihnen ein Förster günstig gesonnen gewesen sein.  (Foto 2017 vom Verfasser)
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Fahrt 1936 (vermutl. Ostern im Grohlochtal), von rechts Heinz Friedmann, Werner Helwig (mit Baskenmütze), Ewald Faulhauber (Fox) (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)
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Alf, Fips und Werni Baake auf Fahrt im hinteren Taunus, Rast in einer Blockhütte, vermutlich nach 1933, denn die Gruppe trägt illegale bündische Kleidung (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Frankreichtramp einiger Wiesbadener illegaler Nerother 1937, sitzend auf einem LKW (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)
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Das Jagdschloss Platte vor der Zerstörung im Krieg. Hier hatte ein Wiesbadener Nerother-Fähnlein im Dachgeschoss nach 1933 ein heimliches Nest.
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Keh auf Auslandsfahrt in Italien1937    Otto Fink (Totto) 1937 auf Auslandsfahrt in Italien, (Archiv Kurt Heerklotz)                       Assisi (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)   

                                         [image: image45.jpg]



2 illegale Wiesbadener um 1938 auf der Waldeck (sie stehen auf der Karlsruhe)

(Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)

In Erinnerung an diese schwere Zeit der Illegalität hat Kurt Heerklotz 1950 ein Lied (Text und Melodie 1988 überarbeitet) verfasst. Die Strophen verweisen auf die Heimlichkeit der Treffen und Fahrten (1. Strophe), auf die Fahrten zur Insel Rettbergsaue (3. Strophe), auf die Auslandstramps (2. Strophe) und dann auf die Kriegszeit (4. Strophe). Das Lied ist nachfolgend angefügt. 
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II. 3. Einige Literaturhinweise zu den Wiesbadener Nerothern vor und nach 1933
- Werner Helwig, Eine nachgetragene Autobiografie, hrsg. von Ursula Prause, 2014 
  (1. Aufl.), Bremen.

- Das Archiv (Bilder, Briefe, Notizen, Lieder) von Kurt Heerklotz. 

- Als Kartenwerk diente die Webseite www.openoffice.org und Mitarbeiter. Was die Bilder 

  betrifft, so stammen sie meistenteils entweder aus dem Nachlass/Archiv von Kurt 

  Heerklotz oder sind vom Verfasser selber gemacht worden. Ihre Herkunft ist immer 

  gekennzeichnet.

- Bembenek, Lothar und Axel Ulrich, 1991: Widerstand und Verfolgung in Wiesbaden 1933-

  1945, Eine Dokumentation, Anabas-Verlag, 1990. 

- Otto E. Fink, 1982: Wiesbaden in Glanz und Elend, Zeitgeschichte im Bild, Carl-Ritter-

  Verlag, Wiesbaden. 

- Schneider, Hotte, 2005: Die Waldeck, Lieder, Fahrten, Abenteuer, Die Geschichte der 

  Burg Waldeck von 1911 bis heute; herausgeb. von der Arbeitsgemeinschaft Burg 

  Waldeck. Verlag für Berlin-Brandenburg, 551 Seiten. Darin: III. Kapitel: 1933-1945, 

  Verfolgt von den Nationalsozialisten153-224. 

III. Zu Werner Helwig (14. 1. 1905 - 4. 2. 1985) 

III.1. Karten und Fotos zu Wohnorten von Werner Helwig ab 1926
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(Karte nach openstreetmap.org)

Lage der Burg Waldeck im Hunsrück, wo Werner Helwig ab 1927 als Nerother-Burg-Poet wichtige Prägungen erfuhr.
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(Karte nach openstreetmap.org)

Ab 1932 wohnte Werner Helwig mehrere Monate in einem Dachzimmer der Dyckerhoff-straße 2 im südlichen Vorort Amöneburg von Wiesbaden. Dort im Dachbodenbereich könnte sich damals auch das Nest der Nerothergruppe Wiesbaden-Biebrich befunden haben.  
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(Karte nach openstreetmap.org)

Wenn Werner Helwig nach 1933 in Wiesbaden war, wohnte er nicht mehr in dem Dachzimmer in der Dyckerhoff-Straße 2, sondern öfter bei dem Antiquar und Buchhändler Hans-Joachim von Goetz, der seinen Laden und seine Wohnung in der unteren Adelheidstraße Nr. 19 (siehe Pfeil) hatte. 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Im Frühjahr 1934 fuhr Werner Helwig nach Capri und wohnte einige Monate dort in einem kleinen einsamen Haus, das einer Tante von Brecht Stempel gehörte. 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Stadt und Dorf Volos in Griechenland. Hier hat Werner Helwig Alfons Hochhauser mehrmals ab 1935 getroffen und dessen Anregungen für seinen Erfolgsroman "Raubfischer von Hellas" verarbeitet. Werner Helwig hat im ehemaligen Dorf Volos außerhalb der Stadt Volos mehrere Monate bei der Familie Ufer gewohnt. Herr Dr. Ufer war damals der Leiter einer dortigen Kalkgrube für das Zementwerk in Stadt Volos.

[image: image52.png]



(Karte nach openstreetmap.org)

Ab 1951 bis 1962 wohnt die Familie Helwig in Zentral-Genf in der Rue de Carouge 112

Die Wohnung lag zentral in der Stadt. Werner Helwig benötigte diese Zentralität der Wohnung, denn er hatte kein Auto. 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Zuletzt wohnt er mit Yvonne und dann mit Gerda mehr am östlichen Stadtrand von Genf,

aber auch nicht ländlich, sondern an einer Hauptverkehrsader im Stadtrandgebiet. 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Schmallenberg und Wormbach im Hochsauerland. Aus Schmallenbach stammte seine zweite Frau Gerda, geb. Heimes, in Wormbach liegt Werner Helwig begraben. 

[image: image55.jpg]



Rudolf-Dyckerhoff-Straße 2 (die rechte Haushälfte im Bild) in Wiesbaden-Biebrich. Oben unter dem Dach scheint viel Platz gewesen zu sein. Deshalb konnte Werner Helwig dort 1932 auch illegal ein Dreivierteljahr in einer Mansarde wohnen. (Foto vom Verfasser)
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Wenn Werner Helwig ab 1933 in Wiesbaden war, wohnte er u.a. auch bei dem Antiquar und Buchhändler Hans-Joachim von Goetz, der seine Wohnung damals in der unteren Adelheidstraße Nr. 19 hatte. Heute befindet sich die Buchhandlung von Goetz in der Rheinstraße. (Foto vom Verfasser)

Dazu gab es in den Jahren nach 1933 bis in die 50iger Jahre eine wechselnde Anzahl von Postadressen für Werner Helwig in Wiesbaden, in Zusammenarbeit mit dem befreundeten Wandervogel Albrecht Stempel. An diese Adressen und von diesen Adressen als Absender ging auch die offizielle Post von und an Werner Helwig, z.B. von Verlagen und der Reichsschrifttum-Kammer.

Es handelte sich um die Adressen:

- Wiesbaden, Gutenbergstraße 4 bei August Stempel, 

- Wiesbaden-Biebrich, Rheingaustraße 5 bei August Stempel (nicht identisch mit der 

  heutigen, ca. 3 km langen Rheingaustraße); 

- Wiesbaden Adelheidstraße 20 (die Kanzlei des Vaters von Albrecht Stempel);

- Wiesbaden-Dotzheim, Idsteiner Straße 42 (heute Felsenstraße 42) bei Brecht Stempel;

- nur Postfach 842 in Wiesbaden.

                                     [image: image57.jpg]



Gutenbergstraße 4, oberhalb vom Bahnhof, Nähe 1. Ring. In den Jahren 1933/34/35 ging die Post Helwigs dorthin. 
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Adelheidstraße 20, der Neubau in der Mitte,     Idsteiner Straße 42, heute Felsenstraße 42, hier stand ehemals auch ein Jugendstilhaus;    die Nr galt nur für die linke Haushälfte in       

                                                                    den Jahren 1935/36/39 und 1955/56.       

                                                                    (Vielleicht war Nr 42 davor eine Hausnr. für                                             

                                                                     beide Hälften), die Post Helwigs ging u.a.     

                                                                    1937 an diese Adresse.  

                                     (alle Fotos vom Verfasser)   
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Aus Schmallenberg stammte Helwigs 2. Ehefrau, Gerda Heimes. Die Beziehung entwickelte sich aus einer jahrelangen Brieffreundschaft heraus. Werner Helwig war nach der Heirat öfter in Schmallenberg zu Besuch. (Foto vom Verfasser)
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Das Wohn- und Praxishaus des Allgemeinmediziners Dr. med. Heimes (Schwiegervater von Werner Helwig in seiner 2. Ehe mit Gerda Heimes) im Nordteil von Schmallenberg in der Werperstraße 1, aufgenommen von Dr. med. Heimes selbst (Foto freundlich übersandt von Frau U. Prause)
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Das ehemalige Wohn- und Praxishaus von Dr. med. Heimes im Jahr 2016 nach Verkauf  und Umbau. (Foto vom Verfasser)
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In Wormbach bei Schmallenberg wollte Werner Helwig auf dem dortigen mittelalterlichen "überregionalen multi-kulti-Friedhof" begraben sein. (Foto vom Verfasser)
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Die alte, ursprünglich mittelalterliche Kirche      Das Grab findet sich leicht auf der Ostseite mit Friedhof in Wormbach                                des Gräberfeldes und ist gut gepflegt

(Foto vom Verfasser)                                      (Foto vom Verfasser)                       
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Die efeuumrankte Grabinschrift auf dem Grab von Werner Helwig. Es ist auf dem Grabstein nur die 1. Frau Helwigs, Yvonne, mit der Werner Helwig 2 Kinder hatte, vermerkt. (Foto vom Verfasser)
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In diesem Gasthaus in Wormbach traf sich ein überbündischer Kreis am … ..zu einem Erinnerungstreffen für Werner Helwig. Die Aufnahme wurde 2016 nachträglich vom Verfasser gemacht. 
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Am Abend des überbündischen Erinnerungstreffen vom 2 bis 3 Februar 2002 am Grab von Werner Helwig. Manfred Nimax hält eine kurze Rede zwischen den am Grab gesungenen Liedern. (Foto von Ernst Schiffer) (s. den "Nachgetragenen Bericht zum Erinnerungstreffen an Werner Helwig" in dieser Webseite)

III.2. Bilder zum bündischen Leben von Werner Helwig
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Singekreis auf der Burg Waldeck, hinten Werner Helwig mit verschränkten Armen; Datum unbekannt, nach anderen Fotos (Teile der Gruppe tragen keine Baretts mehr) eventuell 1934; (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)

Zu diesem Foto sind einige prinzipielle Bemerkungen zu machen. Es stammt aus dem Nachlass von Kurt Heerklotz, der wiederum den Foto-Nachlass von Otto Fink (Totto) bekam. Die meisten Fotos im Archiv von Kurt Heerklotz sind auf der Rückseite mit Hand (Bleistift) beschriftet, nämlich mit Datum, Fotomotiv und wichtigen abgebildeten Personen. Nicht immer sind die Erklärungen und Personennamen gut lesbar, weil sie in einer individuellen Mischung aus lateinischen und deutschen Schriftzeichen vermerkt sind. 

Nicht durchgängig ist auf den Fotos vermerkt, ob es sich um Bilder aus dem Nachlass von Otto Fink handelt oder um Fotos anderer Herkunft. Es gibt einen Umschlag mit Fotos mit dem Vermerk "Otto Fink" und einzelne Fotos, wo auf der Rückseite in Klammern Otto Fink steht. Manchmal muss man aber auch aus dem Bilder-Umfeld abzuleiten versuchen, wann und wo das betreffende Foto gemacht worden sein könnte. Die Fotos von Otto Fink sind insofern historische Unikate, als sie nach der Mitteilung von Otto Fink z.B. bei illegalen Treffen gemacht und die Negative dann versteckt bis nach dem Krieg aufbewahrt wurden. 

Auf diesem obigen Foto stehen ausnahmsweise nicht das Datum und das Motiv, sondern nur einige Namen der Personen, teilweise schwer lesbar. So sind neben Werner Helwig  genannt: Karl Mohri, Makowsky aus Wiesbaden (mit Klampfe), Hans Riedinger (Weltfahrt-teilnehmer), Anti von Wronski. Aus dem Umfeld anderer Fotos könnte es sich um ein Treffen Ostern/Pfingsten 1934 auf der Waldeck handeln, denn ein Teil der Personen trägt schon keine Nerother-Baretts mehr. Dasselbe Foto ist in dem Buch von Hotte Schneider, "Die Waldeck", Seite 103, abgedruckt, aber ohne jegliche Angaben bezüglich Datum, Motiv und Herkunft. Es passt auch inhaltlich nicht zu dem Text an dieser Buchstelle. In dem Buch S. 2 heißt es zu einer Reihe von Fotos, dass sie aus dem Archiv der ABW stammen, dass teilweise dort aber auch nicht die Herkunft bekannt ist. Damit dürften auf dieses Foto keine Rechte ruhen. 
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Werner Helwig 1937 im Sauerthal, auf der   Werner Helwig, vor seiner Hütte auf Burg

Schieferhalde der Apostelhöhle (Archiv       Waldeck, Foto von Brecht Stempel 23. 4. 1929

Otto Fink/Kurt Heerklotz)                         (Archiv K-H. Böttner, ehemals Archiv Stempel)
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Werner Helwig (Mitte) auf Osterfahrt 1936            Werner Helwig vor der Apostelhöhle    

 (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)                        bei Sauerthal, Ostern 1937, (Archiv                                                        

                                                                         Otto Fink/Kurt Heerklotz)                                                 
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Osterfahrt 1937, Werner Helwig rechts, Heinz       Werner Helwig 10. 5. 35 in Wiesbaden             

Tiedemann links (Archiv Kurt Heerklotz/Otto        (Archiv Kurt Heerklotz, vermutlich wie          

 Fink)                                                                nächstes Fotos von Tali Stempel)                                         

[image: image76.jpg]



Werner Helwig, um 10. 5. 1935, im Garten der Familie Stempel, Wiesbaden-Biebrich, damals Rheingaustraße 5 aufgen. von Tali Stempel, der Stiefmutter von Brecht Stempel, 

kurz vor der Reise Helwigs nach Testaccio auf Ischia. (Archiv Karl-Heinz Böttner, ehemals Archiv Brecht Stempel)  
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Chorspiel von Werner Helwig, Uraufführung am 10. 3. 1934 in Frankfurt/M
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Seite 20 aus diesem Chorspiel mit Bezug auf Hitler als der neue Führer

III. 3. Biografischer Textteil zu Werner Helwig
III.3.1. Einleitende Bemerkungen

Bezüglich Werner Helwig gibt es die meisten Quellen von diesen Illegalen für eine jeweilige Biografie. Sie sind aber sehr zerstreut, noch lange nicht alle gefunden bzw. zusammen-gestellt und/oder sind auch subjektiv gefärbt. Die verdienstvolle Arbeit von Ursula Prause ist keine eigentliche Biographie, sondern der mühevolle Versuch, Quellen zusammen zu stellen und vor allem, die von Werner Helwig selbst biografisch-dichterisch verfassten Einzelstücke sinnvoll aneinander zu reihen. Erst aus dieser "nachgetragenen Autobiografie" (wie sie zutreffend heißt) und aus weiteren Quellen könnte eine echte reale Werner-Helwig-Biografie erstellt werden. 

Werner Helwig hat vom Schreiben gelebt, er war also gezwungen, ständig zu schreiben. Dafür hat er auch die Teile seines Lebens als Inhalte von Darstellungen benutzt, wobei er sich oft nach den Publikationsorten (bestimmte Zeitschriften, kleine Bücher, Artikel zur späteren Veröffentlichung gedacht, Briefe) in Inhalt und Stil gerichtet hat. Werner Helwig hat in diesen seinen Darstellungen die erlebte Wirklichkeit angepasst, dichterisch verpackt, verschleiert, verändert,  ausgelassen, hinzu erfunden und opportun dargestellt. Man kann deswegen die Aneinanderreihung dieser autobiografischen Einzelstücke  nicht als eine objektive, sachlich-richtige Biografie werten. Man kann für sie durchaus den Goethe-Begriff "Dichtung und Wahrheit" verwenden. Es ist viel Kleinarbeit notwendig herauszuarbeiten, wie es wirklich war und wie die realen Ereigniswirkungen und Gewichtungen zu beurteilen sind. 

Werner Helwig hat das selbst gewusst. Er hat sich und sein Leben in einer Mischung von Narzissmus und eingeschränkter Empathie als stückweise Publikationstexte rückblickend aufgearbeitet. So schreibt er (als Schreibmaschinennotiz, zeitlich nicht einordbar, in der 3. Person): "…aber deine Kunst ist wiederum nur der Verdeutlichung deiner selbst gewidmet. Du bist da in einem Kreislauf der Selbstverzehrung befangen . Nicht ungefährlich…"
. Dabei stellt er takt- und gefühllos stellenweise die Menschen seiner Umgebung, auch die der engsten Familie, bloß. 

Ursula Prause formuliert es in ihrem Vorwort so: "Helwig hat ein literarisches Werk hinter-lassen, das mehr als das vieler anderer Autoren autobiographisch geprägt ist. Das gilt für alle literarischen Gattungen, deren er sich bedient hat, seine Gedichte nicht ausgenommen. Ausgesprochen autobiographisch sind seine Bücher Auf der Knabenfährte, Die Blaue Blume des Wandervogels, Capri. Magische Insel und Totenklage. Texte aus diesen und weiteren Werken Helwigs wurden in Auszügen in dieses Buch aufgenommen. Hauptsächlich aber sind hier Texte versammelt worden, die spezielle Begebenheiten oder Begegnungen in Helwigs Leben zum Thema haben und die von Helwig als Einzeltexte konzipiert und veröffentlicht worden sind, auch wenn er manche davon später in seine Bücher integriert hat. Diese in sich geschlossenen Texte, einige von ihnen hier zum ersten Mal veröffentlicht, wurden im Wesentlichen ungekürzt übernommen. 
Hinzu kommen weitgehend noch nicht publizierte Selbstzeugnisse aus Helwigs immenser umfangreicher Korrespondenz und aus seinen Tagebüchern. In vielen Texten macht Helwig Angaben zur Datierung, oder die Texte haben datierbare Ereignisse zum Thema. Trotzdem ist es nicht möglich, sie als Kapitel einer chronologisch fortlaufenden Biographie zusammenzustellen. Helwig schrieb die meisten hier versammelten Texte mit großem zeitlichen Abstand zu den tatsächlichen Ereignissen und aus unterschiedlichen Anlässen.

Anlass war ihm dabei nie das Verfassen einer Autobiographie, sondern meist stand die Erinnerungsarbeit im Zusammenhang mit einer gegenwärtig aktuellen Thematik, die es 
ihm notwendig erscheinen ließ, die eigene Geschichte zu erkunden. Da kann es nicht ausbleiben, dass sich in den einzelnen Texten das eine oder andere wiederholt, in wechselnden Zusammenhängen auftaucht und aus wechselnder Perspektive in verschiedenen, auch widersprüchlichen Versionen zur Sprache kommt. Der Leser der „nachgetragenen Autobiographie“ ist also mit Texten konfrontiert, in denen die stringente Chronologie der Lebensgeschichte durch Helwigs Vor- und Rückschauen zum jeweiligen Zeitpunkt des Schreibens aufgebrochen wird, wobei es zwangsläufig zu reizvollen Überschneidungen, interessanten Verschränkungen und denkwürdigen Widersprüchen kommt, die einer so vielschichtigen Persönlichkeit wie Werner Helwig eigen sind… 

Lange Zeit meinte ich, nur Texte nehmen zu dürfen,… in denen… Übereinstimmung herrscht zwischen Dichtung und Wahrheit… Dichtung und Wahrheit?  Für einen Dichter liegt die Wahrheit in seinem Schreiben… Gerda Helwig definierte Wahrheit bei Helwig als 'das was ins Wort gefunden hat'. Wenn also Erinnerung nur in ihrer Subjektivität objektiv ist, dann muss man Helwig zugestehen, etwas zu 'erinnern', was es so vielleicht nie gegeben haben kann… 

Das vorliegende Buch ist keine kritisch-wissenschaftliche Biografie, sondern der Versuch…  seine  (Werner Helwigs, Anm d. Verf.) Persönlichkeit so … aufzublättern, dass der Mensch Werner Helwig in seiner Zeit, seiner Wirklichkeit und allseinen persönlichen Facetten sichtbar wird. Damit bietet sich das hier versammelte Material für eine noch zu führende wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Zeitgenossen Helwig an"
.

III.3.2.  Vorfahren, Eltern und die Frühzeit

Werner Helwigs nerothaner Name war "Hussa", weil er so draufgängerisch in seiner Art 
war - auch bei den Mädchen. Diese Mentalität zieht sich wie ein roter Faden durch Werner Helwigs Leben. 

Werner Helwig wurde 1905 in Berlin-Friedenau als einziges Kind hamburgischer Eltern geboren. Die Eltern stammten aus sehr gegensätzlichen Begabungs- und Gesinnungs-welten. 

Der Vater und seine Vorfahren hatten musikalisch-künstlerische Begabungen. Der Vater arbeitete erfolgreich als Illustrator und Lehrer an einer Kunstakademie in Berlin und war demokratisch-liberal eingestellt. Den Gefühlen seiner Schülerinnen/Studentinnen ihm gegenüber scheint er sich nicht abgeneigt gezeigt zu haben. Er galt in der Familie seiner Frau als Windhund und Kunstmensch. Er hatte es zu einem gewissen Wohlstand gebracht. 

Während des 1. Weltkriegs war er nur zu einer (weniger ehrenhaften) bürokratischen Verwendung eingezogen worden.

Die schwiegerväterliche Linie scheint völlig unmusisch, dafür aber streng fromm-preußisch-konservativ gewesen zu sein. Der Schwiegervater war Zollamtsinspektor, hatte eine größere mit 4 Kindern Familie und herrschte über diese wie ein Autokrat, wobei aber jeder gegen den anderen heimlich intrigiert zu haben scheint. Im 1. Weltkrieg waren die Söhne der Familie und Verwandtschaft aktive Frontsoldaten. Der Großvater scheint alles daran gesetzt zu haben, diese Ehe bei passender Gelegenheit zu sprengen, die kam, als Werners Mutter Liebesbriefe von Schülerinnen in die Hände fielen und die Eltern sich 1916 scheiden ließen.  
Nach der Scheidung der Eltern war der junge Werner, ein im Verhalten schwieriger Junge,  nirgends zugehörig. Er war dem Vater zugesprochen worden, störte diesen aber beim Aufbau einer neuen Beziehung. Der Großvater wollte durch den Jungen nicht an den ehemaligen Schwiegersohn erinnert werden und die Mutter, die von ihrem eigenen Vater ziemlich im Stich gelassen wurde, konnte den Jungen nach der Annahme von Stellen in vornehmen Familien den Sohn  nicht dauerhaft aufnehmen.  

So pendelte der junge Werner Helwig immer kurzfristig zwischen Vater, Mutter, Großvater, Internat, Landwirtschaftslehre, Aufenthalt bei Bekannten und Studium als "Schwarzhörer" in Hamburg hin und her. Eine reale und innere Heimat lernte er nach 1916 nicht mehr kennen. 

III.3.3. Die aktive bündische Zeit ab ca. 1926 bis 1933 und sein Strafverfahren
Einen ersten Halt fand er in einer Wandervogelgruppe mit einem konservativ-strengen Führer aus dem Vorkriegswandervogel, der seinen Jungen das Leben und Überleben in der Natur (eigentlich nach scoutistischem Vorbild) beibrachte. 

Früh zeigte sich bei dem jungen Werner Helwig seine musische Begabung (Zeichnen, Schreiben, Musik) und festigte seinen Wunsch, in dieser Richtung sein Geld zu verdienen. 

Schon früh begann der heranwachsende Werner deshalb Kontakte zu Schriftstellern, Künstlern, Verlegern und Herausgebern von Zeitschriften zu knüpfen. Lebenslang baute er sich ein Netzwerk von Personen auf, deren Bekanntschaft ihm nützlich sein konnte und mit denen er persönlich wie per Post meist lockeren Kontakte aufbaute und unterhielt. 

Zum ersten Mal seit seiner frühen Jugend fand Werner Helwig ab 1926 wieder eine Heimat und zwar bei den Nerothern. 1927 "tauchte Werner Helwig zum ersten Mal auf Burg auf …nachlaufend dem überall in der Jugendbewegung herumlaufenden Gerücht, dass dies ein Sammelplatz ganz besonders verwilderter Gesellen sei... Der Ankömmling beschreibt sich selbst als Mischung von 'Tramp und Taugenichts'".
… Er wurde allerdings zuerst einer nächtlichen Probe bei Wein und Schnaps auf dem Hoffmannshof unterworfen. Nach deren Bestehen schreibt Helwig: "Mir… war es beschieden, in sieben Burgjahren abwechselnd Landwirt, Gärtner, Koch und Redakteur der Bundeszeitung zu sein. Ich dichtete und komponierte Lieder, die durch die ganze Jugendbewegung gingen, wurde der Hofpoet und Chronist einer der anregendsten Gemeinschaften, die im Schoße des bündischen Geschehens gediehen".

Er trat in den Nerotherbund ein, wurde Mitarbeiter an der Bundeszeitschrift "Herold" und Mitglied der Bauhüttenmannschaft , führte Fähnlein und Orden und formte mit deren musische Ausrichtung und Singestil. "In den Jahren 1926 bis 1930 verlebte ich meine Sturm- und Drangzeit auf der Burg. Die erträglichsten meiner Eigenschaften waren Anmaßlichkeit, Übertriebenheit und hybride Phantasien. Damit traf ich auf eine vorzüglich zusammengesetzte Bauhüttenmannschaft. Wir brachten uns auf Gegenseitigkeit in Form und was daraus entstand, war die formwilligste Periode der Burg… Wir schufen einen neuen Singestil, der als Nerother Stil geschichtlich wurde. Wir schufen einen neuen Lebensstil, Fahrtenstil, Lagerstil, der sich stark und günstig von dem damals im Wandervogel üblichen unterschied".
  
Aber auch hier führte das schwierige Naturell Werners zu Spannungen und Differenzen, selbst mit dem Nerother Bundesführer Robert Oelbermann. Er verlässt den dauerhaften "Heimat-Standort" Burg Waldeck, übernahm eine führerlos gewordene Nerothergruppe in Hamburg (die Backschaft Störtebecker, die zum Orden der Freibeuter gehörte; s. U. Prause S. 155 und 173) und beginnt alleine und mit dieser Gruppe eine Zeit der Vagabondage. Mit der Gruppe macht er Kohtenfahrten an Wochenenden und Großfahrten in den Ferien. Hierfür wird die Zielregion vorher gründlich historisch, geografisch und kulturell vorbereitet.

Einmal dachte Werner sogar daran, den Nerother Bund zu verlassen und sich mit seiner  Jungengruppe der Jungenschaft Tusks anzuschließen. Deshalb wurde 1931 brieflich ein Treffen in Hamburg vorbereitet, wo Helwig, dort bei seinen Eltern wohnend, eine Gruppe führte. Aber mehr als Mitarbeit in Tusks Zeitschriften kam nicht dabei heraus. Vielleicht lag es daran, dass Tusk damals mit dem Vorhaben liebäugelte, die NS-Jugendorganisationen mit seinen Ideen zu beeinflussen  oder sogar zu unterwandern (er machte im Gespräch mit Werner Helwig eine diesbezügliche Bemerkung
) und deswegen ganz andere Gedanken hatte als die Aufnahme einer kleinen Hamburger Gruppe in seine Jungenschaft. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Tusk spürte, dass damals in Werner Helwig eine päderastische Komponente aktiv war, was er in seinen Jungenschaften verhindern wollte. 
Kurze Zeit danach, Ende September 1931, wurde Werner Helwig wegen pädophiler oder päderastischer Vorkommnissen verhaftet und angeklagt
. Auf der Sommerfahrt seiner Hamburger Gruppe an die Mosel (und vermutlich auch auf die Waldeck) soll er mit einem Jungen Unzucht getrieben haben. Er wurde nach 3-monatiger Einzelhaft im Hamburger Untersuchungsgefängnis am 2. Januar 1932 zu einer Gefängnisstrafe von 9 Monaten verurteilt, auf die er 3 Monate Untersuchungshaft angerechnet bekam, eine Strafe, die er voll absitzen musste
. Bitten um mildernde Umstände von ihm selber und von Seiten verschiedener Personen, darunter auch seiner Mutter, wurden abgelehnt. Von April bis September 1932 musste er die Strafe absitzen, zuerst in Wolfenbüttel, dann in Braunschweig. 

Was wirklich passiert ist, ist noch nicht genügend aufgearbeitet. Werner Helwig hat sich nur andeutungsweise oder verschlüsselt dazu geäußert. Die Gerichtsakten scheinen immer noch unter Verschluss zu sein
.
Wegen einer isolierten Entgleisung erscheint ein derartiger Prozess und die Strafe etwas unverhältnismäßig hoch. Vermutlich ist mehr und schon vorher etwas vorgefallen. Wenn man die erotische Natur/das erotische Naturell des jungen Werner Helwigs aus seinen Briefen, Schriften und Bekenntnissen heraus zu analysieren versucht, dann erscheint Werner ein Mensch mit einer starken Liebessehnsucht und zumindest mentaler Sexualität gewesen zu sein. Etwas von der "Windhund-Natur" seines Vaters scheint er geerbt zu haben. Er selber streitet zwar ab, ein Don Juan gewesen zu sein, habe höchstens ein 
Dutzend verschiedener sexueller Erfahrungen gemacht und neige zu Impotenz , wenn die seelische Beziehung zur jeweiligen Frau/Person nicht stimmten, aber das kann eine seiner späteren zweckbedingten Erklärung gewesen sein. 

Er schreibt nämlich in sein Tagebuch am 30 Jan 1980: "Natürlich bin ich gar kein Don Juan. Aber das knappe Dutzend Liebeserlebnisse, die ich seit meinem 13 Jahr hatte, habe ich alle heiliggesprochen. Sie durchsetzten sich mit meinen romantischen Wunschträumen und setzten den Dichter in mir in Bewegung. Zudem ist meine Natur gegen Zufallserfolge abgesichert. Wenn Psyche nicht mitspricht, kommt, rein physisch geurteilt, nichts zustande".
. 

Aber dieses psychische Angesprochenwerden war recht oberflächlich-narzisstisch. Denn an anderem Ort schreibt er: "… dein Herz hat sich immer nur geregt aus Ergriffenheit über sich selbst. Und hat es dir wirklich einmal gepocht bei der Begegnung mit einem Mädchen, einer liebenden Frau, so geschah es auch immer mehr aus Rührung über deine Verliebtheit und vielleicht sogar aus Rührung darüber, dass du jemanden zu rühren vermochtest. Auf diese Weise hast du bisher die überkommene Art deines Vaters bis an die Grenze der Erschöpfung ausgelebt"
.

Vermutlich war diese schriftliche Äußerung eine der dichterischen Verharmlosungen oder Entstellungen, die in Werner Helwigs biografischen Schriftstücken öfter vorkommen. Erik Martin (Mac) scheint sich mit Werner Helwigs Liebeserlebnisse intensiver beschäftigt zu haben. Er schreibt in seiner Rezension zu Ursula Prauses Helwig-Werk, dortige verstreute Bemerkungen zusammenfassend
:

" Wenig bekannt ist, dass Helwig auf Capri seine große Liebe fand. 1937 verlobte er sich mit der aus Belgien stammenden Malerin und Graphikerin Berthe Warnant - er nannte sie „Bettina“, die aber später einen englischen Verleger heiratete. Sie kam 1940 in Paris für dreieinhalb Monate ins Gefängnis, weil man bei ihr Briefe eines Deutschen in Geheimschrift gefunden hatte - es waren Briefe von Helwig in der Geheimschrift seiner Hamburger Nerothergruppe Bakschaft Störtebeker. Welcher Zusammenhang aber zwischen seinem „Bettina“-Rivalen und seinem Buch „Isländisches Kajütenbuch“ besteht, ist, um einmal ein Beispiel zu nennen, eines der interessanten und erstaunlichen Ergebnisse der Recherchen Ursula Prauses zu dieser Biographie.
        

Helwigs Lebensweg säumten viele Mädchen und Frauen. In seinem kaum bekannten, 1958 erschienenen Büchlein „Auf der Mädchenfährte“ gedachte er später lyrisch all seiner „Lieben“. Feste Bindungen standen seinem unbändigen Freiheitsdrang entgegen, weshalb er sogar bei seiner großen Liebe Bettina auf einem Jahr Bedenkzeit bestand, was die geplante Heirat zunichte machte.
        

Yvonne Diem dagegen, die Schweizerin, die sehr bald ein Kind von ihm erwartete, heiratete er unverzüglich und blieb 38 Ehejahre lang mit ihr zusammen. Wie konfliktreich jedoch diese Beziehung war - anders als die Darstellungen in „Capri. Magische Insel“ und „Totenklage“ vermuten lassen - kommt in dem Buch ebenso zur Sprache wie Helwigs zuweilen verzweifeltes Ringen, trotz Bindung an Frau und Familie auch noch seine ureigenen Wünsche und Träume leben zu können: 'Wie bringe ich … zusammen: Weib und Kind, Gegenwart (als unaufhörlich dräuendes Gewitter) und mein Verlangen?' "

Nach den Andeutungen von Werner Helwig hat er sich damals, getrieben von angestautem Liebesbedürfnis und Eros, neben dem Mädchen Irma (1929 in Bremen, S. Ursula Prause. 149) auch auf der Sommerfahrt 1931 in einen Jungen seiner Gruppe mit Namen Robby (?) verliebt
. Vermutlich hat er mit beiden öfter Geschlechtsverkehr gehabt. Der Junge scheint dann seinen Eltern davon erzählt zu haben, die Werner dann anzeigten.  

Die Hintergründe des Vorfalles 1931 kann man nach einer Analyse von Werner Helwigs Briefen und autobiografischen Bruchstücken 4 verschiedenen Konstellationen zuordnen. 

1. Es handelte sich um eine isolierte Entgleisung aus einer Mädchen-Entzugserscheinung, einem sexuellen Notstand,  aus einem "Samenkoller" heraus. Hätte sich damals der junge temperamentvolle Werner Helwig damals nicht länger in einer isolierten Jungen- und Jungmänner-Welt aufgehalten, wäre das nicht passiert und bei entsprechenden gemischten Konstellationen würde so etwas nicht mehr passieren. In dieser Richtung wird es gerne von Werner Helwig und Fans gesehen. 

In diese Richtung wäre auch eine Liedstelle von Werner Helwig einzuordnen. Seine damaligen angestauten erotischen Probleme hat Werner Helwig in ein Lied verpackt, nämlich in das Lied "Wo tausend Krieger fielen…" Dort heißt es in der Strophe 3: Die Liebe ist am größten, wenn man sie nicht bespricht, die allzu früh Erlösten, sie haben kein Gesicht",  und in Strophe 4: "Das Blut hat seine Fülle und bringt uns in die Not, der Geist schafft eine Hülle und fesselt mit Gebot"
. 

2. Werner Helwig könnte von seiner Anlage her überwiegend heterosexuell sein, aber mit einer pädophilen/päderastischen und homoerotischen Nebenkomponente, die 1931 dann offen durchbrach, als er ohne Mädchenbekanntschaften nur in einer bündischen Jungen- und Jungmännerwelt mit und in einem dem Erotischen nahen Jungen-Ethos lebte, nämlich in den Jahren 1926 und folgende. Danach würde es sich bei den Ereignissen 1931 nicht nur um die Folgen einer "Entzugserscheinung" gehandelt haben, sondern um eine Disposition nach beiden Richtungen hin. 

Dass eine solche homophil-päderastische Eros-Komponente tiefer in ihm angelegt sein könnte, lässt ein Bericht erkennen, in dem Werner Helwig das für ihn tiefe Erlebnis eines Handhaltens und Kusses durch einen jugendlichen Bündischen (Jungen oder Gruppen-führer, geschrieben vor 1929, Werner Helwig wohnten damals ins einer Hütte auf der Waldeck) beschreibt: "Meine Hand umflatterte seine Hand wie einen goldenen Blütenkelch… Und seine Hand schloss sich sanft, unbezweifelbar. Und das Glück unserer vereinigten Hände schwoll über und stieg zu den Herzen auf und machte sie hüpfend.  Nie kostete ich tieferen Rausch als da… Und unter der Tür bog Hans sich schräg zurück. Wie antwortend auf eine lautlose Frage meiner gefangenen Hand. Und seine Antwort war sein dargebotener blühender Mohnbüschelmund, ein dunkler schwerer Mund im schmalen blassen Knaben-gesicht. Unsere Lippen feierten ein Fest, das unsäglich ist"
. Der Text ist geschrieben vor dem Verlassen der Waldeck 1929, geplant als Teil des 1931/32 geplanten, aber nicht mehr realisierten Romans "Treibhaus"
.

Eine andere Stelle erscheint ebenfalls als fast-homoerotisch-schwärmerisch. Es ist die Stelle in seiner Schrift "Auf der Knabenfährte (1950 geschrieben), wo er mit dem früheren 
Nerother-Jungen und Freund Hannes Bolland aus dem Koblenzer Landstreicherorden (den er Nechbe im Text nennt) 1950 von der Mosel die kurvenreiche Strecke hinauf zur Waldeck fährt. "Neben mir saß Nechbe, ein junger Mann, den ich als Knaben gekannt hatte… Ich war weich und widerstandslos, von innen heraus milde und müde und ließ mich je nach Wagenlage mal an die Tür sacken, mal an den aufrechten, in ruhiger Aufmerksamkeit angespannten Körper von Nechbe. Fühlte, wie mein Blut sich magnetisch nach ihm orientierte. An ihn gelehnt. empfand ich wieder jene stille Woge, die mich damals, ich war so um die Zwanzig, zu dem Fünfzehnjährigen getragen hatte. Mit sanfter Unentschlossen-heit waren füreinander da und mit einem Gesättigtsein, ohne verzehrt zu werden. Getreuer Nechbe, dachte ich, welches Wunder, dass alles so ist zwischen uns, wie es war. Also war unsere Freundschaft keine müßige Schwärmerei, wie ich oft in den Jahren des Fernseins vermutete…".

Noch im Alter bekennt sich Werner Helwig offen zu dieser Grenzzone zwischen Knaben-Ethos und Knaben-Eros. 1979 schreibt er in einem Brief an Otmar Leist
:…"Knabenethos, das sich bei uns Bündischen ja manchmal in Eros verwandelte, hat meine besondere Zustimmung… ein wenn auch verschwiegenes, so doch bei uns früheren Nerothern selbst-verständliches Vorkommen". Ob sich diese für den frühen Nerother-Bund belastende Bemerkung auf historische Realitäten bezieht oder ob das nur subjektiv von Werner Helwig  so empfunden wurde, ist eine andere Frage. 

In einem früheren Brief aus Genf an seinen langjährigen Freund Henny Jahnn
 bekennt Werner Helwig sein damaliges erotisches Interesse an Jugendlichen. Henny Jahnn scheint in einem vorhergehenden Brief an Werner Helwig bedauert zu haben, dass zwischen ihm und Werner Helwig kein erotisches Verhältnis zustande gekommen war. Werner Helwig antwortete: … Was Du über unser Verhältnis von damals sagst, hat mich innig bewegt. Dass ich Dir nicht bereitwilliger entgegen kam, lag nur daran, dass meine Eros-Richtung mehr nach jungen Menschen aus war, im übrigen aber genauso wie die Deine zu allem bereit war, was sich aus dem Fleisch her schenken wollte und konnte und mochte. Bitte, setze das als Selbstverständlichkeit voraus. Und es tut mir nachträglich leid, dass ich in meiner Konstitution nicht die Möglichkeit fand, Dir stärker entgegenzugehen. Verstehst du, was ich meine?... 

3. Die Sexualität ist aber nicht nur Anlage, sie ist in ihrer Ausprägung auch ein Produkt von Umwelteinflüssen und Erziehung. Werner Helwig könnte nun zusätzlich zu seiner Anlage-Komponente beeinflusst worden sein (für Knaben-Ethos und Knaben-Eros) durch bündische Umwelten und für ihn einflussreiche Bekannte. Für letztere kommt hauptsächlich der langjährigen Schriftsteller-Freund Henny Jahnn mit seinen Schriften und Bühnenstücken  in Frage. 

Denn 1977 bekannte Werner Helwig in einem nur für ein paar Freunde geschriebenen Artikel
, dass sein Freund Henny Jahnn ihn zur Pädophilie beeinflusst hätte: "Mein Weg durch das Fleisch… wäre ohne Henny der normale gewesen. Seine Schriften öffneten mir das Auge für Knaben in einer feierlich kultischen, aber in der Vorstellung auch vor dem Äußersten nicht zurückschreckenden Art… (In den Gruppen der bündischen Jugend zwischen 1927 und 1933, Anm. d. Verf.) wurde, mehr oder weniger verborgen, der griechische Eros zelebriert. Auch ich gründete nun eine solche Gruppe und versuchte, mit ihr zu leben, was Hennys Schriften forderten. So hatte es mir die Knabenszene im 'Pastor 
Ephraim Magnus' besonders angetan. Es kam, bei sich bietender Gelegenheit, zur Verwirklichung des dort beschriebenen Vorgangs…"
. 

Das wirft die Frage auf, wie eine Gesellschaft sich mit solchen Veranlagungen und Vorfällen 

auseinander setzt. Klar sollte sein, dass solche Geschehnisse und Missbräuche verhindert werden sollten. Dafür gibt es verschiedene vorbeugende Möglichkeiten und Betreuungs- und Verhaltensweisen gegenüber den Tätern. Aber eine reine Kriminalisierung solcher Entgleisungen erscheint dem Verfasser nicht als der richtige Weg
. 
III.3.4.  Die schwierigen Jahre 1930 bis 1949

Wo sich Werner Helwig ab 1930 und nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis 1932 genauer aufgehalten hat, ist nicht eindeutig belegbar. Vermutlich verließ er Hamburg und pendelt zwischen der alten bündischen Heimat Burg Waldeck und dem neuen bündischen Bekanntenkreis in Wiesbaden hin und her. 

Denn schon vor 1933 hatte er die Bekanntschaft mit der Wiesbadener Nerothergruppe gemacht und war deren prägendes Mitglied geworden. Hai Frankl (damals  10 bis 13 Jahre alt) beschrieb seine erste Begegnung mit Werner Helwig so: "Es muss kurz nach 1933 gewesen sein. Denn es fiel der Satz 'die braune Scheiße' bei der Diskussion über die Nazis. Unsere Biebricher Nerother-Gruppe tagte auf dem Dachboden der Mietskaserne, wo meine Eltern wohnten… Da hörte man … einen schallenden Dudelsack … und Werner Helwig schritt Dudelsack spielend - wie ein Rattenfänger mit seiner Flöte - herein… Er wurde sofort die zentrale Gestalt in unserem Kreis… Seine Brecht-Vertonungen und seine eigenen Lieder sind mir dann durchs Leben gefolgt"
. 

Werner Helwig wohnte anfangs bei seinen frühen Besuchen in Wiesbaden-Biebrich bei einer Familie, deren Sohn Mitglied der Gruppe war. Entweder handelte es sich um den Gruppen-gründer Herbert Nieder (Zick)
 oder um die Familie von Heinrich Frankl (Hai), in dessen Mietshaus im Dachgeschoss die Gruppe sich damals bis 1932 traf
 Jedenfalls tauchte Werner Helwig dort längere Zeit in einem Dachzimmer unter. Es handelte sich nach Otto Fink um das damalige Mietshaus Dyckerhoffstraße 2 im Stadtteil Amöneburg
. 

Später wohnte Werner Helwig bei seinem sporadischen Besuchen bei dem Antiquar und Buchhändler Hans-Joachim von Goetz
, der seinen Buchladen und seine Wohnung in der unteren Adelheidstraße Nr. 19 hatte
. Hier traf sich dann auch die illegale Gruppe zum Singen, wenn von Goetz die Luft als rein signalisierte. 

Die Wiesbaden-Biebricher Gruppe war im Sommer 1933 als Spielschaf in die HJ eingetreten  und ihr Führer Herbert Nieder (Zick) in die NSDAP. Helwig trat ab 1. Juli 1933 in Koblenz in die JH ein und Jwar ab November 1933 im Oberbann I Frankfurt als "Kulturberater" tätig. 

Aber als Werner Helwig mit dieser Wiesbadener Nerothergruppe sogar in HJ-Uniform, im Biebricher Schloss
 bei einem Vortrag 1933 sein Lied "Hejo die Fahrt geht los" und von ihm vertonte Brecht-Balladen (z.B. "Die Legende vom toten Soldaten") vorsang, diente das dem an die Macht gekommenen Nazi-System als Vorwand, diese Wiesbaden-Biebricher HJ-Gruppe als "Kulturbolschewisten" und wegen "Bündische Umtriebe" zu verbieten
. 
Die Gruppe tarnte sich nun bei ihren Treffen und Fahrten. "Wir tarnten uns, indem wir nicht mehr in der üblichen WV-Tracht auf Fahrt gingen (Anm. d. Verf. Kniebundhosen), sondern wie beliebige junge Leute in langen Hosen. Wir trafen uns außerhalb der Stadt, um nicht als Gruppe aufzufallen. Aus unsren Gitarren wurden unkenntliche Pakete, statt der gewohnten 'Affen' trug man ein Bündel unterm Arm. Wir suchten Gegenden auf, wo HJ nicht hinkam"
. 

Als NS-Kulturberater war Werner Helwig engagiert und erfolgreich. Er schrieb Kampflieder und stellte Kampflieder zusammen. 

Werner Helwig verfasste und inszenierte eventuell bereits vor November 1933 ein NS-freundliches Chorspiel. Es handelte sich um ein Sprech-Chorspiel, das vermutlich von der damaligen HJ-Spielschar Wiesbaden-Biebrich (die ehemalige Gruppe Zick) mehrfach auf HJ-Abenden aufgeführt wurde.

Helwig verfasste weiter drei Chorspiele für die HJ nach 1933 und organisierte kulturelle Massenveranstaltungen. Es handelt sich um die Chorspiele "Das Reich muss uns doch kommen" (aufgeführt im November 1933 im Paulinenschlösschen Wiesbaden) "Aufgang der Arbeit" und "Der große Krieg". Dazu verfasste Helwig einige Kampflieder, die er unter dem Titel "Das flammende Schwert" zusammenstellte. Die Überschriften lauten:

Hymne an den Führer, Lied der Erkenntnis, Lied der Revolution, Lied des Aufbruchs, Lied der Tat, Lied der Werbung,  Lied der Notwende,  Lied der Treue, Lied der Heimkehr. 

Die Hymne an den Führer lautete: 

Führer des Volkes, nimm unsre Hymne an.

Dank und Verehrung zolln wir dir Mann für Mann.

Durch die Stürme und durch die Not und

bis in den Tod hinein sind wir für dich bereit,

befiehl uns zum Streit

Held schlichten Namens, Gestalter einer Welt,

Ruf uns zum Opfer, wenn Kriegsfanfare gellt.

Durch die Stürme und…

Künder des Friedens, wirf aus des Guten Saat, 

Brich du die Siegel und wandle mit der Tat.

Durch die Stürme und… 

Siehe dazu die weiteren Hinweise bei Ursula Prause, Werner Helwig…, im Kapitel "Das Nazisyndrom".

In der NS-Presse fand Werner Helwig Anerkennung. Er war trotz seiner bündischen Vergangenheit und seiner Verurteilung zumindest in den ersten Jahren politisch nicht gefährdet und es erschienen in Deutschland weitere Bücher von ihm unbeanstandet
. 

Alle damaligen Aktionen und Schriften von Werner Helwig als NS-Kulturberater liegen dem Verfasser noch nicht vor. Er kennt bisher nur 2 Chorspiele, von denen das eine bereits im März 1934 in Frankfurt/M uraufgeführt wurde und die beide 1935 im Voggenreiter-Verlag gedruckt wurden. Werner Helwig muss beide Chorspiele überraschend schnell, noch in der 2. Hälfte des Jahres 1933, verfasst haben. Darin hat sich der neue NS-Kulturberater Helwig deutlich an der NS-Ideologie orientiert und deren Ziele vertreten. Bekannte Lieder der Jugendbewegung hat er darin umgedichtet zu inhaltlich und ideologisch passenden Liedern. Helwig hat sich als Schriftsteller offensichtlich rasch an die neue politische Zeit angepasst. 

Das soll nicht heißen, dass Werner Helwig ein überzeugter Nationalsozialist geworden wäre. Er trat damals offensichtlich nur als zweckbedingter Mitläufer in Erscheinung. Und das ist generell in allen Diktaturen so und war ab 1933 weit verbreitet, schon aus Gründen eigener  Existenzsicherung. Auch viele, die eine öffentliche Anerkennung suchen,  neigen dazu, sich nach den ideologischen Konzepten von Diktaturen zu orientieren.  

So hat auch der vorher bündische Voggenreiter-Verlag ab 1933 NS-orientierte Schriften in sein Verlagsprogramm aufgenommen bzw. besser aufnehmen müssen. Man darf über solche "Mitläuferschaft" nicht leichtfertig den "Stab brechen" und auch nicht über Werner Helwig. Er war ein begabter, anerkennungsbedürftiger und anpassungsfähiger Mitläufer. Vielleicht ergeben die anderen Schriften und Aktionen Helwigs ein noch deutlicheres Bild seiner damaligen Anpassungsfähigkeit.  

Trotzdem unternahm Werner Helwig ab März 1934 immer wieder Auslandsreisen, konnte aber vorerst problemlos stets ins Reich zurück kehren. Seine späteren Darstellungen über die früh beginnenden Verfolgungen entsprechen nicht der offiziellen Aktenlage
. Aber Werner Helwig hat ja vieles in seinem Leben dichterisch entstellt, übergangen, verschleiert oder verändert. 

Es waren andere Gründe für seine ständigen Reisen als politische Repressalien: Vermutlich seine unpolitische Natur, sein Unbehagen an der zunehmenden Militarisierung des Alltags in Deutschland, sein Unbehagen, noch zum Arbeitsdienst und Wehrmachtsdienst eingezogen zu werden und seine Sorge, wegen seiner Zugehörigkeit zur früheren bündischen Jugend und wegen seiner Verurteilung wegen Knabenliebe doch noch verhaftet zu werden
. Und diese Sorge war gerechtfertigt, denn die Repressalien gegen und die Verhaftungen von ehemaligen Bündischen nahmen kontinuierlich ab 1933 zu und nach dem so genannten "Röhm-Putsch" und der Entmachtung der SA 1934 wurde öffentlich erkennbar, dass die Gefährdungen für homophil veranlagte Männer generell zunahm. 
Gerda Helwig-Heimes, seine 2. Frau, schrieb dazu rückwirkend: "Ich vermute, dass Helwig, der viel mehr Anstrengungen, Gefährnisse und Existenzbedrohungen hinter sich gebracht hatte als die meisten, für sich persönlich den Krieg weniger fürchtete als den Kommiss. Den aber fürchtete er über die Maßen. Die Phobie, die ihn schon beim Anblick eines Gen-
darmen oder Zollbeamten ergriff, ist mir oft aufgefallen und der Gedanke an erzwungene Einordnung kam für ihn der Vorstellung vom Zuchthaus gleich
. 
Aber nach einer gewissen Zeit geriet auch Werner Helwig in das Verdachtsraster und Suchraster der NS-Organisationen. In der Silvesternach 1935/36 z.B. plante der SD (Sicherheitsdienst der SS) eine Razzia auf der Waldeck und auf dem benachbarten Hoffmannshof und hofft, dabei auch Werner Helwig festnehmen zu können. Aber der ist gewarnt worden und erscheint nicht. 

Seine erste große Auslandsreise in dieser Zeit ging im März 1934 (also unmittelbar nach der Aufführung seines ersten Chorspieles in Frankfurt/M) über Basel nach Capri
. Dort wohnte er eine Zeitlang in der Casa Erce, einem Häuschen, das der Tante von Brecht Stempel, Frau Marianne Pagenstecher, gehörte
. Hierhin lud er auch bündische Freunde ein, z.B. Hai Frankl und Hanna Müller, Helwigs damalige große Liebe, die sich dann aber für einen anderen Nerother entschied.
 

Dann folgten Reisen innerhalb Italiens, nach Island, Griechenland und in die Schweiz. Wichtig für sein literarisches Werk wurden seine Aufenthalte in Griechenland, seine Bekanntschaft mit Alfons Hochhauser und der längere Aufenthalt in Volos. Denn daraus entstand sein bekanntestes Werk, "Die Raubfischer von Hellas". 

Für diese Zeit in Volos unterschlägt Werner Helwig
 einen mehrmonatigen Aufenthalt bei der deutschen Familie Dr. Ufer im Dorf Volos, nahe der Stadt Volos. Als junger Lehrer wohnte der Verfasser bei dieser Bergwerks-Ingenieur-Familie in Betzdorf. Als Frau Ufer erfuhr, dass ich Kontakt zu Wandervögeln  unterhielt, bat sie mich, mit Ihr Werner Helwig im Hochsauerland zu besuchen und Alfons Hochhauser, von dem sie gehört habe, er wohne jetzt im Ruhrgebiet. Sie erzählte mir Folgendes zu den wiederholten Besuchen Werner Helwigs, zuerst im Jahre 1935.
Ihr Mann. Herr Dr. Ufer, promovierter Bergwerksingenieur, war vor dem Kriege und im Krieg Leiter eines Kalksteinbruches in Griechenland in Volos. Dort hätte die Familie einen Rundum-Helfer mit Namen Alfons Hochhauser, von Beruf Fischer, der ein Alleskönner und Abenteurer gewesen wäre. Eines Tages (erstmals 1935) sei Werner Helwig mit seiner Gitarre als Besucher bei ihnen aufgetaucht. Er sei auf der Flucht vor den Nazis gewesen und habe sich bei ihnen eine Zeitlang aufgehalten. Ihr Rundum-Helfer Alfons Hochhauser habe einen großen Eindruck auf ihn gemacht und habe ihm sehr imponiert. Durch dessen Erzählungen und persönliches Vorbild sei Werner Helwig motiviert worden, einen Roman über die Raubfischer in Griechenland zu beginnen. Ein Rohmanuskript sei damals bereits  entstanden oder begonnen worden. Dabei habe Werner Helwig in Volos direkt Miterlebtes eingearbeitet, z.B. eine Hochzeit, wo Dynamitkügelchen mit Zündschnüren daran in die Luft geworfen worden wären und es furchtbar gekracht hätte. Das habe er noch in den Roman nachgetragen. Das ein Teil oder der ganze frühe Manuskriptentwurf von Alfons Hochhauser stammte, hat Frau Ufer nie erzählt. Dass er ein frühes Manuskript über seine griechischen Erlebnisse zu verfassen begonnen habe, hätte Alfons Hochhauser der Familie vermutlich erzählt, da er ja ein jahrelanger Bekannter der Familie war. 

Werner Helwig habe sich übrigens wie ein "Gockel" den damaligen griechischen Mädchen gegenüber verhalten und mit seiner Gitarre großen Eindruck auf diese gemacht, bemerkte Frau Ufer. Ob Werner Helwig damals versucht hat, "mit der Brechstange" einen Kontakt zu einer jungen Griechin und deren Familie zu knüpfen, eventuell mit einer Heiratsabsicht, wäre denkbar. Das hätte ihm den dortigen Aufenthalt außerhalb Deutschlands erleichtert. 
Dann sei er nach einem Dreivierteljahr wieder verschwunden, wohin, wusste Frau Ufer nicht. Er habe vermutlich Angst gehabt, als Illegaler entdeckt und verhaftet zu werden.

Die 1934 in Volos geborene Tochter der Familie, später Lehrerin, konnte sich noch gut an Alfons Hochhauser erinnern, der ein Freund der Familie geweseen sei. Und sie konnte sich noch an beginnende Spannungen zwischen Werner Helwig und Alfons Hochhauser wegen eines Filmes erinnern, nämlich der Verfilmung des Buches "Raubfischer von Hellas
.

Weshalb Werner Helwig diese Zeit bei der Familie Ufer verschwieg, bleibt offen. Herr Dr. Ufer scheint damals nicht besonders begeistert über den ungebetenen Besuch gewesen zu sein. Das Verhalten dieses "Umherstreichers" Werner Helwig war für ihn nicht besonders ehrenvoll. Frau Ufer, als ehemaliges Wandervogel-Mitglied, scheint dagegen von dem musikalisch begabten Helwig begeistert gewesen zu sein. Vielleicht wollte Werner Helwig diese Episode in Volos etwas umgehen und  hat deswegen seinen damaligen Aufenthaltsort in ein Hotel in Volos verlegt
.   

Das Buch "Die Raubfischer von Hellas" wurden später verfilmt. Es gab wegen dieses Buches und des Filmes dann zunehmend Spannungen zwischen Werner Helwig und AH bezüglich der Autoren-Anteile an dem Inhalt und damit am finanziellen Erfolg. AH will nach eigenen Angaben auch ein derartiges Manuskript begonnen und Werner Helwig zur Kenntnis übergeben haben. Es ist schwer einzuschätzen, inwieweit Werner Helwig gedankliche Anteile von AH unterbewertet hat. Aber da beide ja stets in Geldsorgen lebten, hat eventuell jeder seine Autorenschaft zu steigern versucht.
Kurz vor Kriegsausbruch begab sich Werner Helwig freiwillig als Emigrant in die Schweiz nach Zürich, lernte dort 1940 die Welsch-Schweizerin Yvonne Germaine Diem kennen
, heiratete sie 1941 und versuchte weiterhin, von der Schweiz aus durch Publikationen Geld zu verdienen. 1942 musste er wegen des Publikationsverbotes die Schweiz verlassen und fand bis 1949 ein kärgliches Asyl in Lichtenstein. 

III.3.5.  Der nicht-bündische Freund in Wiesbaden, der Buchhändler von Goetz

Hier hat ein kurzer Einschub Berechtigung, nämlich der Kontakt und die langjährige vermutliche Freundschaft von Werner Helwig mit dem Wiesbadener Buchhändler und Antiquar von Goetz. 

Der Kontakt muss um 1933 zustande gekommen sein, vermutlich auf der Suche des jungen Helwig nach Publikationsmöglichkeiten für seine Schriften, nach Verkaufsorten von seinen Werken bis dahin und nach einem dichterisch-literarischen Gesprächskreis. Dafür war der Buchhändler und Antiquar von Goetz eine bekannte und geeignete Persönlichkeit in Wiesbaden. 

Über diesen geistig-kulturell überdurchschnittlich interessierten Mann gibt es (noch) keine 

biografische Datensammlung, nur einige Zeitungstexte zu seinem 70igsten Geburtstag
 und kleine Einzelbemerkungen
 von verschiedenen Seiten können bisher als biografische Daten-Grundlage dienen. Herr von Goetz und seine Buchhandlung haben zusätzlich mehrfach die Anschriften gewechselt. Da der offizielle Datenbestand der Wiesbadener Meldestelle 1945 vernichtet wurde, sind die nachfolgenden Angaben teilweise ungesichert und widersprüchlich. 

Hans Joachim von Goetz und Schwanenfließ, wie der genaue Name lautete, war ein Mann von bescheidener Vornehmheit, auch wenn weniger bescheiden auftreten durfte. Er wurde 1998 auf einem preußischen Adelsgut im Spreewald in der Nähe von Potsdam geboren. Der Vater entstammte einer alten preußischen-schlesischen Adels- und Offiziersfamilie, nämlich der Familie "von Schwanenfließ". Der Vater hatte eine reichhaltige Bibliothek. 

Aber auch mütterlicherseits entstammte Hans Joachim von Goetz  einer bedeutenden Wiesbadener Familie. Der Urgroßvater, Albrecht Götz, war der Gründer und Besitzer des bedeutenden Wiesbadener Kur-Hotels "Nassauer Hof". Über die mütterliche Seite war er außerdem mit den Wiesbadener Industriellenfamilien Dyckerhoff und Schellenberg verwandt. Auch der Großvater mütterlicherseits besaß eine große Bibliothek in dem repräsentativen Eckhaus Bierstadter Straße - Frankfurter Straße, in dem sich nach dem Krieg lange Jahre die Hessische Staatskanzlei befand. 

1869 begegnete die Tochter des Kurhotel-Besitzers einem jungen Offizier, der verzweifelt durch die Kuranlagen irrte. Er hatte seine gesamte Barschaft in der Wiesbadener Spielbank verloren. Die Tochter half ihm, eine Bekanntschaft entstand und schließlich heirateten die beiden.  

Seine Kindheit und Jugend verbrachte der jungen Hans Joachim sowohl in Norddeutschland als auch in Wiesbaden. Wo er Abitur machte, ist unbekannt, aber auch sein Studium der Literatur- und Kunstgeschichte verbrachte er in Norddeutschland und in Hessen, nämlich in Berlin und Frankfurt/M. Sein Berufswunsch war Buchhändler und Antiquar zu werden. Deshalb ging er auf "Wanderschaft" in berühmte Buchhandlungen in Dresden, Berlin und München. 

Am 21. 5. 1928 übernahm Hans J. von Goetz dann die anerkannte, von H. Gieß begründete Wiesbadener Buchhandlung "Heinrich Giess-Nachfolger" in der Rheinstraße 27 in der Nähe der damaligen Hauptpost. Er wohnte privat 1932/33 in der Adelheidstraße 18 (1. Stock)
,   für 1938 belegt und vermutlich schon früher dann in der Adelheidstraße 19. Nach dem 2. Weltkrieg verlegte er Buchhandlung und Antiquariat dann an seine Wohnadresse in der Adelheidstraße 19. Am 1. 8. 1969 meldete sich Herr von Goetz als Gewerbetreibender ab und sein Nachfolger, Herr Günther Lotz, der bei ihm gelernt hatte und im Laden angestellt war, übernahm die Buchhandlung unter Beibehaltung ihres bekannt gewordenen Namens und verlegte sie in erweiterte Geschäftsräumen in die Wörthstraße 28. Und dessen Nachfolger verlegte die Buchhandlung unter dem bekannten Namen in die Rheinstraße 101.

Der Buchladen und Antiquariat von Goetz machte sich in Wiesbaden bald einen Namen. Neben den Büchern bekannter Dichter und Schriftsteller, die sich teilweise persönlich in das noch erhaltene Gästebuch eintrugen, sammelte und verkaufte von Goetz Kostbarkeiten wie 
alte Landkarten, Kupfer- und Stahlstiche, Stadtansichten usw. Sein Buchladen wurde ein ruhender Pol für Freunde der Literatur und er selber ein Freund und Berater seiner Kunden. Dazu übernahm er städtische Ehrenämter. Sein Leitsatz war "Dem lebendigen Geiste". 

Er hatte oder pflegte Kontakte mit Hermann Hesse, Rainer Maria Rilke, Reinhard Goering, Hermann Kesser, dem Maler Otto Mueller, Klabund, Kurt Kusenberg, Ernst Lissauer, Prof. Hans Christiansen, der Darmstädter Intendant Gerhard F. Hering, Friedrich Michael - und eben auch Werner Helwig. Mit Gottfried Benn saß er an dessen Geburtstagstafel im Nassauer Hof zusammen. Durch die Industrie- und Handelskammer wurde er zum vereidigten Sachverständigen ernannt. Seine Leidenschaften waren alte Bücher und guter Wein. Vor dem 2. Weltkrieg trafen sich im Buchladen und privat bei von Goetz in der Adelheidstraße 19 neben geistigen Größen der Zeit auch Wandervögel und unter ihnen Werner Helwig. 

Werner Helwig war offensichtlich gut  bekannt mit Hans Joachim von Goetz. Helwig wohnte  bei seinen Besuchen offensichtlich häufig in der Adelheidstraße 19. Herr von Goetz gab, wenn Werner Helwig zu Besuch bei ihm war, den anderen Wiesbadener Bündischen Bescheid und dann kamen die bündischen Bekannten von Helwig in seine Wohnung. Dort wurde gesungen und sich unterhalten.

Hans Joachim von Goetz blieb, obwohl doch ein angesehener Mann, unverheiratet und kinderlos. Nur der Name der Buchhandlung lebt weiter und hält die Erinnerung an ihn wach. H.J. von Goetz verkaufte, als er in das Rentenalter kam, die Buchhandlung an seinen eingearbeiteten Mitarbeiter, der bei ihm auch gelernt hatte, Herrn Günther Lotz. Dieser hat die Buchhandlung ebenfalls später weiter verkauft. 

Ob dieser Buchhändler H.J. "von Goetz und Schwanenfließ" in Wiesbaden oder anderswo noch Verwandte hatte, ist möglich aber offen. Der Name "von Goetz und Schwanenfließ" kommt z.B. im Adressbuch Wiesbadens von 1934/35 unter dem anderem  Vornahmen E. als Rittmeister a.D., wohnhaft in Wiesbaden-Biebrich, Rheingaustraße 28 vor. 

Adressen zur Buchhandlung Hans Joachim von Goetz

Als Info-Quellen dienten verschiedene eMails vom Stadtarchiv Wiesbaden, eMail von Herrn Rinnelt, mündl. Mitt. von Keh und Khei Debusmann. Die Lage der Buchhandlung und seine Wohnadresse pendelten um die Rheinstraße  

Die Adressen Rheinstraße 27, Adelheidstraße 19, Wörthstraße 28 und Rheinstraße 101 sind durch Pfeile markiert. In der Rheinstraße 27 scheint die Buchhandlung von Heinrich Giess/Gieß bis 1928 gewesen zu sein und dort auch von "von Goetz" bis 1945 weiter geführt worden zu sein. Nach 1945 verlegte der Buchhändler von Goetz seine Buchhandlung in die Adelheidstraße 19, an seinen Wohnsitz. Der Nachfolger verlegte die Buchhandlung in die Wörthstraße 28. Und dessen Nachfolger verlegte die Buchhandlung in die Rheinstraße 101, wo sie jetzt noch unter dem alten Namen besteht.
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(Karte nach openstreetmap.org) 

III.3.6.  Die Zeit nach 1949 bis 1985

Nach 1945 kehrte Werner Helwig nicht mehr nach Deutschland zurück, sondern stellte den Antrag, wieder in die Schweiz zurück kehren zu dürfen. Ab 1950 durfte er wieder in die Schweiz zurück kehren und bezog eine Wohnung in Genf. Anfangs wohnte er mit seiner Familie von März 1951 bis 1962 in der Rue de Carouge 112, im 6. Stock, in einer 3-Zimmerwohnung, zuletzt in einem Beton-Wohnblock in Genf-Moillesulaz.

Dort war er wieder ein unruhiger Mann, publizierte Manuskripte, war freier Mitarbeiter zahlreicher deutscher und schweizerischer Zeitungen, war Essayist, Literaturkritiker und Rezensent, Mitglied des PEN-Zentrums und erhielt mehrere Ehrungen. Von der Schweiz aus unternahm er wieder Reisen, diesmal mit Familie, nach Übersee. 

Vermutlich noch gegen Kriegsende und nach 1945 hatte Werner Helwig eine Postadresse in Wiesbaden bei Brecht Stempel, der sein Vertrauter, Postverwalter, Adlatus und in gewissen Grenzen auch sein Lektor war. Zeitweise war aber das Verhältnis zwischen beiden durch das Verhalten von Werner Helwig gegenüber dem zurückhaltenden, etwas sensiblen Brecht Stempel gespannt. 

Als seine Frau Yvonne 1978 starb, heirate Werner Helwig 1981 (über einen Briefwechsel  war die Bekanntschaft begonnen worden) die Sauerländerin Gerda Heimes, die jüngere Schwester von Ursula Prause (die seinen Nachlass sichtete und herausgab) und zu ihm nach Genf zog
. Als Werner Helwig 1985 starb, wurde er auf seinen eigenen Wunsch in der Heimat seiner 2. Frau im Sauerland in dem kleinen Ort Wormbach (nahe Schmallenberg gelegen) begraben. 
Weshalb Werner Helwig in Wormbach begraben werden wollte, hat Gerda Helwig, geborene Heimes, in einem längeren Brief erklärt
. Der Brief lautet im Auszug: "Seitdem der Dichter Werner Helwig am 9. Februar in Wormbach begraben worden ist, hat man mich oft gefragt, warum mein Mann auf diesem Friedhof beerdigt wurde. Immer ist ein kleines Erstaunen in der Frage zu spüren. Ich antworte dann meistens: „Fahren Sie nach Wormbach, dann wissen Sie es“. Wer hinfuhr, verstand es, auch wenn er vorher gemeint hatte, sein Grab habe eher nach Griechenland oder nach Capri oder vielleicht sogar nach Island gehört. Ich weiß es heute noch nicht, was Werner Helwig nach Wormbach zog…

Wormbach gehörte früh schon zu uns. Das ist fast dreißig Jahre her. Damals fand man bei Restaurationsarbeiten im Deckengewölbe der Kirche den geheimnisvollen Tierkreis eingezeichnet, uraltes Wissen in der Sternensprache enthaltend. Sofort berichtete ich Werner Helwig, der nicht nur Schriftsteller, sonder auch Ethnologe war, von diesem rätselhaften Fund. Er erbat sofort Photos. Noch heute steht der kleine Stier hier auf dem Schreibtisch. Er lächelt…

Wir lasen. Wir schrieben. Wir lebten. Und reisten… Und zwischendurch kamen wir immer wieder kurz in Schmallenberg vorbei. Wir hatten gehört, dass die Sternwarte Bochum in Wormbach eine vorgeschichtliche Sonnenwarte vermutete... Auch dass die von den Kreuzzügen Heimkehrenden Erde aus dem Heiligen Land an den heiligen Ort Wormbach brachten, erfuhren wir. 

Einmal im Mai – es war kalt, viel zu kalt und es regnete – gingen wir wieder einmal nach Wormbach. In der Kirche wurde geputzt. Der Staubsauger tat den Ohren weh. Wir flüchteten… Da saßen wir also auf dem Friedhof, schweigend und fröstelnd. Schließlich sagte Helwig – er sprach selten viel: „Das ist der rechte Ort für Orpheus“. „In der Unterwelt“ fügte er hinzu… 
Als er 73 Jahre alt geworden war, starb seine Frau Yvonne, deren kleines Aschesäckchen ich zu ihm in den Sarg legte. Sie war nicht gern getrennt von ihm. Für sie schrieb er sein letztes Buch: „Totenklage“...

Einmal, im frühen Sommer, war ich in Schmallenberg im Elternhaus, lief unter einem blauen Kinderhimmel über den Berg zu ihm, brachte ihm Farn, den er liebte. Ich kniete an seinem Grab, fühlte die Erde, pflanzte Blumen… Langsam mit den Jahren wird Efeu das Grab überwachsen, das damals so nackt war, als wir Werner Helwig begruben, mit Blumen, mit Schnee …". 
Werner Helwig hatte mit Yvonne 2 Söhne, von denen der ältere Wolfgang geistig behindert ist und schon früh in Heimen lebt. Werner Helwig gab einem angeblichen böswilligen Angriff durch Liechtensteiner Nazis nach 1942 mit einem Kracher, den sie in das Kinderbettchen des kleinen Wolfgang warfen, die Schuld an dessen geistig-psychischer Behinderung. Er stellt das betreffende Ereignis so dar: Monatelang hätten seine politischen Gegner (Nazis)  nachts auf das von der Familie Helwig bewohnte alte Holzhäuschen Ziegelsteine geworfen. "Wir waren seit Tagen verschont geblieben… Alle Fenster des zu ebener Erde gelegenen Häuschens standen offen, mussten offen sein, wollten wir in der Föhnschwüle nicht ersticken. Da warfen sie dem kleinen Wolfgang eine Sylvesterbombe in das Kinderbettchen … Wolfgang, schwarz verbrannt mit weggesengten Augenliedern - wir fürchteten, er sei erblindet - hat vom Moment an drei Tage lang nur geschrien. Dann hat er gewinselt. Dann 
war er fertig. - Wolfgang lebt, aber er ist damals stehengeblieben wie eine Uhr, in der die Feder zersprang. Er ist nicht erblindet, er hat eine mönchische Glut in den Augen, aber er kann sich nicht formen. Seine Seele lebt, aber sein Geist wurde zerstört. Sein Denken bleibt entwicklungslos um eine Sache gewunden …"
. 

Der jüngere Sohn Gerhard ist deswegen gewissermaßen ein Einzelkind und kam mit dem Älterwerden zunehmend in Schwierigkeiten. Die Differenzen mit dem Vater wurden immer größer, er verließ schließlich 1980 das Elternhaus, wurde Hausbesetzer und seine Spur verlor sich dann auch für die  Nachforschungen von Ursula Prause ab 1990 völlig. Werner Helwig und seine Frau Yvonne spekulierten nach einem P.S. eines Briefes:" Ob Gerhard von den primitiven Aktionen etwas abbekommen hat, mit denen Yvonne die Schwangerschaft zu unterbrechen suchte, fürchten wir heute noch oder wieder"
 

Als kurze Abschlussbemerkung sei angefügt, dass sich im Winterhalbjahr 2002 am 2-3 Februar ein überbündischer Kreis von ca. 20 Personen zu einem Erinnerungstreffen an Werner Helwig in Wormbach traf. Vorbereitet hatten das Treffen Manfred Nimax, Ernst Schiffer, Helmut Wurm und Helmut Bock. Ein Gasthof war angemietet worden, in dem eine Auswahl von Texten, Gedichten und Liedern von Werner Helwig vorgetragen wurde. Abends wurde am Grab von Werner Helwig eine kurze Gedenkfeier abgehalten (s. den eigenständigen Kurzbericht in www.buendische-blaue-blume.de, Historische Berichte, Erinnerungstreffen am Grab von Werner Helwig in Wormbach 2002; s. auch die Fotos daraus in den Bildern zu Werner Helwig dieser Untersuchung).  

Noch eine Bemerkung zur Freundschaft von Werner Helwig mit Brecht Stempel. Helwig benötigte bei seinem unsteten Leben eine Postadresse, an die er und von der er seine private und offizielle Post senden konnte und eine Person, die ihn in seinem Briefverkehr unterstützte.  Das wurde schon ab 1933 Brecht Stempel, dessen Bildungsinteresse, Gutmütigkeit und  Hilfsbereitschaft Werner Helwig gerne nutzte und auch ausnutzte.

Frau Ursula Prause schreibt zu der Postadressen-Beziehung Helwig-Brecht Stempel: "Werner Helwig hatte in Wiesbaden folgende Adressen: 1933/34/35, Wiesbaden, Gutenbergstraße 4 bei Stempel, ab 1935 und während der gesamten Zeit der ersten engen Zusammenarbeit mit Brecht Stempel (1935 und 1936) Wiesbaden-Biebrich, Rheingau-straße 5 bei Stempel. An diese Adressen ging die an Werner Helwig gerichtete Post (private als auch geschäftliche) und Werner Helwigs Post an Brecht Stempel, wenn Helwig außer Landes war. Helwigs Post an Brecht Stempel ging auch 1937 an die Biebricher Adresse, jedoch auch an die Adresse Wiesbaden, Adelheidstr. 20".
Die Adresse Wiesbaden-Dotzheim, Idsteiner Straße 46 (Anm. d. Verf.) "ist 1935 von Hans Albrecht Stempel (mit dem Zusatz: stud. phil.) auf Postsachen angegeben, die er für Helwig erledigt hat, ist 1936 und 1939 von Verlagen für ihre Schreiben an Helwig oder Brecht Stempel in Sachen Helwig benutzt worden (neben der Biebricher Adresse), ist von Werner Helwig in einem Fragebogen der Reichsschrifttumskammer als seine „Berufsadresse“ vermerkt worden, ist 1937 von allen Schreiben der Reichsbehörden an Helwig benutzt worden.

Eine zweite Phase intensiver Zusammenarbeit mit Brecht Stempel gab es in den 1950er Jahren und zwar 1955 und 1956. In dieser Zeit sind Helwigs Schreiben an Brecht Stempel 
an die Adressen Wiesbaden, Postfach 842 oder Wiesbaden-Dotzheim, Idsteiner Str. 42 gerichtet. Im Briefkopf von Schreiben Brecht Stempels an Helwig sind beide Adressen vermerkt, d.h. dann wohl, es sind Alternativen für ein und dieselbe Anschrift. 
III.3.7.  Einige Literaturhinweise zu Werner Helwig

- Ursula Prause (Hrsg.), 2014: Werner Helwig, Eine nachgetragene Autobiografie,   

  zusammengest., kommentiert und herausg. von Ursula Prause, (1. Aufl.), Edition 

  Lumière Bremen.  

- http://www.wernerhelwig.de/aktuelles.htm#ak03

- Erik Martin (Mac) in: Köpfchen, Mitteilungsblatt der Arbeitsgemeinschaft Burg Waldeck 
  e.V.), Heft 1/2, S. 20 - 22, Jahrg. 2014,
- https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Helwig
- https://www.scout-o-wiki.de/index.php?title=Werner_Helwig
- http://www.muschelhaufen.de/index.html?http://www.muschelhaufen.de/helwig.html
- http://www.alfons-hochhauser.de/werner-helwig.html
- Das Fotoarchiv von Kurt Heerklotz, in das hauptsächlich das Archiv von Otto Fink (Totto)  

  einfloss.

- Die Webseite www.alfons-hochhauser.de

- Mehrere eMails von Urula Prause zur Biografie von Werner Helwig mit ergänzenden 

  Informationen und Korrekturvorschlägen.

- Schneider, Hotte, 2005: Die Waldeck, Lieder, Fahrten, Abenteuer, Die Geschichte der 

  Burg Waldeck von 1911 bis heute; herausgeb. von der Arbeitsgemeinschaft Burg 

  Waldeck. Verlag für Berlin-Brandenburg, 551 Seiten. Darin: Ursula Prause, Werner 

  Helwig, Leben und Werk, S. 225-232. 

IV.  Zu Heinrich Frankl (14. 2. 1920 - 13. 1. 2016)  

 (Sein Rufname und nerothaner Name war Hai) 

IV.1. Karten und Fotos zu den Wohnorten von  Heinrich (Hai) Frankl 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Die Familie Frankl wohnte zuerst in Wiesbaden-Biebrich-Innenstadt in der Kreitzstraße 4, dann im ehemaligen Biebrich-Kasteller Kasernengelände und zuletzt in Wiesbaden-Innenstadt, Seerobenstraße 18 (Westend).
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(Karte nach openstreetmap.org)

Haus Seerobenstraße 18, Nähe Dürerplatz

[image: image83.jpg]



Blick auf das Jüdische-Archiv (hinteres kleines Haus) in der Spiegelgasse, nähe Kochbrunnen. Leider sind hier derzeit Auskünfte über die Familie Frankl durch einen Rechtsstreit blockiert. (Foto vom Verfasser)
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In der Seerobenstraße 18 (Westend) wohnte die Familie Frankl ab ca. 1940. Von hier wurden die beiden Eltern 1942 von der Gestapo abgeholt und in KZs im Osten ermordet (Foto vom Verfasser). 
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Gedenksteine für die Eltern von Hai Frankl, Dr. Erich und Elli Frankl, vor dem Haus Seerobenstraße 18 (Foto vom Verfasser)

IV.2.  Bilder zum bündischen Leben von Heinrich (Hai) Frankl
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Heinrich (Hai) Frankl, 1936 schmiert Brote für die Gruppe auf einem Illegalen-Treffen 

(Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)

[image: image87.jpg]



Wiesbadener Illegale 1936 im Grolochbachtal, Hai Frankl stehend, links Herbert Nieder (Zick), rechts die Brüder Hannes und Friedel Bolland (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz).

IV.3. Kurzer biografischer Überblick zu Heinrich Frankl
Der Vater von Hai, Erich Frankl, wurde 1880 in Wien geboren und begann dort nach der Schule ein Chemiestudium. Die Familie war ursprünglich jüdischen Glaubens. Zu Beginn seines Chemie-Studiums trat er aus dem Judentum aus. Er engagierte sich anschließend bei den Quäkern, deren Friedfertigkeit ihn begeisterte.
Seine spätere Frau Elli, geb. Schachtel, stammte aus Schlesien. Sie wurde am 12. Aug. 1896 in Charlottenbrunn, Kreis Waldenburg, nähe Breslau, geboren. Ihren wohlhabenden Eltern gehörte in Charlottenbrunn (nahe Breslau) eine keramische Fabrik. Es handelte sich ebenfalls um eine jüdische Familie. 
Erich Frankl lernte seine spätere Ehefrau Elli kennen, als sie 12 Jahre alt war. Denn die Familie Frankl war eng mit den Eltern von Elli Schachtel befreundet. Das junge Mädchen bewunderte Erichs Gitarren- und Mandolinenspiel. Wie viele junge Menschen waren beide Anfang des 19. Jh. von der Wandervogelbewegung begeistert.
Der Ersten Weltkrieg unterbrach jeden weiteren Kontakt. Erich Frankl (sein Studium hatte er mit einer Promotion abgeschlossen) wurde eingezogen. Nach Kriegsende verliebte sich der nun 38-Jährige in die jetzt 22-jährige Elli und heiratete sie. Seine Eltern waren inzwischen verstorben. Auch die Familie Schachtel war zum Protestantismus übergetreten.

1920 wurden Erich und Elli Eltern. Zuerst wurde Heinrich in Charlottenburg geboren, zwei Jahre später Hermine im benachbarten Sophienau. 

Dr. phil. Erich Frankl arbeitete damals als Chemiker in der Porzellanfabrik seines Schwiegervaters in Charlottenbrunn. Durch die Inflation geriet das Unternehmens in eine wirtschaftliche Krise. 1925 zog die Familie deswegen zuerst nach Marburg an eine andere Arbeitsstelle, 1927 nach Bad-Soden und 1930 führte ein weiterer Arbeitsplatzwechsel des Vaters die Familie nach Wiesbaden-Biebrich. Ab 1930 wohnte sie in Wiesbaden-Biebrich in der Kreitzstraße 4. Die damaligen Adressbücher geben als Familienwohnung für 1932 bis 1937 die Liebknechtstraße 41, ehemaliges Kasernengelände, Hauptgebäude, Flügel C I an; für 1938 im Kasernenbereich die Tannenbergstraße, Mannschaftsgebäude, Ostflügel II. Danach wird die Seerobenstraße 18 als Wohnadresse (in der Gestapokartei, bis 1942 über die ehemalige jüdische Gemeinde geführt) genannt. 
Der Sohn Heinrich (Hai) schloss sich 1933 mit 13 Jahren in Wiesbaden dem Nerother-Wandervogel an. Er nahm an deren Wanderungen und Kanu-Fahrten teil, übernachtete mit Freunden in Zelten, selbst noch im Winter. Wie er Nerother wurde, berichtete er kurz in der Rückschau: "Zum Orden der Landstreicher gekeilt wurde ich von Zick (Herbert Nieder). Das muss so um 1933 gewesen sein. Ich war damals dreizehn Jahre.  …Eines Tages bremste ein Fahrrad vor mir. Es war Herber Nieder (Zick) vom Orden der 'Landstreicher'. Der fragte mich, ob ich bei ihnen mitmachen wolle, sie würden schöne Lieder singen. So wurde ich für die Nerother gekeilt…"
 "Vorher, ich erinnere mich noch ganz dunkel, war ich mal bei so einer Wandervogelgruppe gewesen. auch das gab's in Wiesbaden. Da hat es mir nicht besonders gefallen. Als dann die Nerother kamen - das war ganz anders, phantastisch, wirklich phantastisch! Da war der Zick, da war der Floh (Gerhard Wüstenfeld), da war der Sherry (Erich Brandt)."
 Hai erzählt an anderer Stelle weiter:

"Nach Karls Rundschreiben (Karl Oelbermann empfahl 1933 den Nerother-Gruppen, inner-halb der HJ weiter als nerothane Freundeskreise ihr Leben weiter zu führen; Anm. d. Verf.) sind wir geschlossen (das Wiesbaden-Biebricher Fähnlein; Anm. d. Verf.) in die HJ gegangen und haben zum Beispiel bei einem Aufmarsch vor dem Biebricher Schloss in HJ-Uniform als Gebietsspielschar Brecht-Lieder gesungen… Die vielen Zuhörer waren begeistert und klatschten Beifall. Ich glaube, die wussten gar nicht so richtig, was wir da sangen. Aber die HJ-Oberen haben es schnell mitgekriegt. Und wir wurden als kultur-bolschewistisch beschimpft und dann wegen so genannter bündischer Umtriebe offiziell schnell wieder aus der HJ rausgeschmissen".
 

Den Zwangsbeitritt des Nerother Wandervogels in die Hitlerjugend 1933 wollte also auch Heinrich Frankl nutzen, um diese „zu unterwandern“: Auf der Gitarre spielte er mit seinen Nerother-Kameraden vor dem Biebricher Schloss u.a. die Brecht‘sche „Ballade vom toten Soldaten“ (die Werner Helwig bearbeitet hatte) und bündische Lieder. 
Hai Frankl schloss sich den illegalen Aktivitäten der Wiesbadener Nerother an. Er nahm an Treffen in Hintertaunus teil, organisierte selbst mit Freunden solche Treffen
 und trampte mit bündischen Freunden wiederholt nach Italien und besuchte dabei auch Werner Helwig in Capri.
 Hai berichtet über diese illegalen Aktivitäten: "Als wir dann aus der HJ rausgeflogen waren, haben wir uns im Ausland getroffen, illegal. Ich habe zwei Fahrten mitgemacht nach Italien…nach Ischia. Da haben wir Werner Helwig getroffen… Und dann in Österreich haben wir uns beim Skifahren getroffen in einer Skihütte… Da war Werner Helwig schon in der Schweiz, da kam er von dort. Ja und in Koblenz war ja die Freund-schaftsgruppe, die Landstreicher. Da war der 'Opa', das Oberhaupt der Landstreicher. Der Ma (Martin), der Opa (Reinhard) und der Friedel waren die Brüder von Hannes Bolland. Der Älterste und der Jüngste sind gefallen. Das war die Zentrale des Landstreicherordens. Und wir von Wiesbaden und Koblenz haben uns mit der Zeit ganz eng befreundet. wir machten viele Lager zusammen und viele Treffs. wir hatten noch eine Hütte bei St. Goarshausen im Weinberg. Als Zick im Arbeitsdienst war, hat er diese Hütte 'organisiert'. Auch da trafen wir uns noch".

Während die Jugendgruppe ihre Lieder heimlich weiterspielte, ohne dass sie die erste Zeit wegen staatsfeindlicher bündischer Umtriebe entdeckt und verfolgt wurden, wurde die Familie Frankl als jüdisch registriert und diskriminiert, obwohl sie zum Protestantismus übergetreten war. Hain Frankl berichtet rückblickend über diese immer schwerer werdende Zeit:
"Zick und Erich Brand machten Abitur auf der Riehl-Schule in Biebrich. Ich selber machte dort das 'Einjährige' (Mittlere Reife). Dann haben mir meine Freunde aus der Gruppe geraten, ich sollte doch eine Gärtnerlehre machen, weil man dann leichter damit aus Deutschland rauskommt. Und das war auch richtig…
 1937/38 kam ich dann in die Lehre nach Erfurt. In eine Samenzüchterei Ernst Benary. Das war eine jüdische Firma. Als Hilfsarbeiter wurde ich eingestellt, bevor ich Gehilfe wurde. Und der Floh war in einer anderen Gärtnerei in Erfurt. Da war ich nicht so ganz alleine. Jeder von uns hatte eine möbliertes Zimmer… doch als 1938 der Anschluss kam und es dann brenzlig wurde, da ging ich zum Chef und bat um Entlassung. Der hat das sofort verstanden, dass ich mich ums Emigrieren kümmern musste und er hat mir ein sehr gutes Zeugnis ausgestellt. Ich habe dann später gehört, dass die Benary-Familie auch emigriert ist… Es gab mehrere Hilfs-angebote, ich sollte nach Südamerika kommen, da gab es eine Gärtnerei, die Flüchtlinge aufnahm. Und dann nach Südafrika zu Wolf Kaiser, der dort Leiter einer deutschen Schule 
war. Er gehörte zu den 'Weltfahrern'…Aber es klappte nicht, ich bekam wohl kein Visum und davon hing alles ab. Einer aus dem George-Kreis, der eigentlich gar nicht zu unserer Gruppe gehörte, Piddel Rauschenberger
 - wie er zu uns kam, weiß ich gar nicht mehr - der beschafft mir ein Affidavit für Amerika, eine Art Bürgschaftserklärung zur Übernahme der Unterhaltskosten für einen Einwanderer. Für ein Visum nach USA gab es jedoch drei, vier, fünf Jahre Wartezeit… Das Land, für das ich zuerst das Visum bekam, war Schweden. Da hat … Verschiedenes zusammengewirkt. Gerhard Wüstenfeld kannte einen schwedischen Gehilfen namens Sven in seiner Gärtnerei in Erfurt. Der hat mir eine Einladung nach Schweden geschickt. Zusammen mit dem Affidavit für USA - ich sollte von Schweden aus nach USA weiter emigrieren - und vor allen durch die Quäker habe ich dann das Visum für Schweden bekommen. Sie haben das Entscheidende getan. Mein Vater war Quäker, Drei Tage vor Ausbruch des Weltkrieges konnte ich Deutschland verlassen".
  

Hai Frankl flüchtete als 19-Jähriger am 26. 8. 1939 nach Lakell/Schweden. Vielleicht war für das Affidavit von Piddel Rauschenberger als Vermittler der Vater von Brecht Stempel, dessen Kanzlei eine Art zentrale Anlaufstelle für Bündische war
, beteiligt. Die 17-jährige Schwester Hermine konnte mit Hilfe befreundeter Quäker im August 1939 mit einem Kindertransport nach England/Pyrford, geschickt werden. Von dort wanderte sie später in die USA aus. 
Die Eltern waren nun in Wiesbaden allein. Sie versuchten zwar auch eine Möglichkeit zu finden auszureisen, aber sie haben ernsthafte Bemühungen zu lange hinausgezögert. Als 1933 Hitler an die Macht kam, hatten sie sich noch keine ernsthaften Sorgen gemacht. Denn Dr. Erich Frankl hatte die österreichische Staatsangehörigkeit und fühlte sich von den beginnenden Einschränkungen für die Juden in Deutschland nicht betroffen. Das änderte sich grundsätzlich mit dem Anschluss Österreichs im März 1938. Dadurch betrafen nun alle antijüdischen Verordnungen und Gesetze auch die Fankl's. Ihre österreichischen Pässe wurden ungültig, in die neuen deutschen Pässe wurden der Zusatz "J" für Jude und die zusätzlichen Vornahmen Israel bzw. Sarah eingetragen. Hermine durfte keine öffentliche Schule mehr besuchen. Hai konnte seine Gärtnerlehre nur in einem jüdischen Betrieb in Erfurt aufnehmen.
  

Dr. Erich Frankl musste in der Seifenfabrik BEO in Wiesbaden-Dotzheim, Wiesbadener Straße, eine Art Zwangsarbeit leisten. Nach einer Zeitzeugin, die im Labor der BEO als Arbeiterin tätig war, sei Dr. Frankl anfangs noch im Labor mit Kontrollaufgaben und in der Produktentwicklung beschäftigt gewesen. Da der Laboreiter aber ein Nazi war oder von dem jüdischen Chemiker wenig gehalten habe, sei Dr. Frankl später in die Fabrikation versetzt worden, wo er eine Seifenstanze bedienen musste. Die Zeitzeugin und ihr Mann unterstützten insgeheim jüdische Arbeitskollegen und versorgten sie mit Lebensmitteln. Beide waren Regimegegner. Ihr Mann stand der KPD nahe. 
Die lebenslustige Mutter, die anfangs ihrem Ehemann noch Lebensmut vermittelt hatte, konnte die Isolierung von der Außenwelt und die unzähligen Verbote immer schwerer ertragen. Etwas Trost haben die Briefe ihres Sohnes Hai gespendet, die allerdings mit geschwärzten Passagen ankamen. Ein evangelischer Pfarrer Borngässer wurde ein Halt für die verfolgten Frankl's und hat deren Deportation einige Male hinauszögern können
. Es gibt noch alle Briefe, die die Eltern an Hai Frankl nach Schweden geschickt haben. Die Tochter in England war ab Kriegsausbruch postalisch unerreichbar. Ein Brief an ihren Sohn, 
den sie kurz vor ihrer Deportation geschrieben haben, ist das letzte Lebenszeichen von Dr. Erich und Elli Frankl.
Dr. Erich und Elli Frankl wurden am 10.06.1942 zusammen mit 369 anderen jüdischen

Wiesbadenern nach Sobibor deportiert. Für Erich Frankl und Elli Frankl ist im Gedenkbuch als fiktives Todesdatum der 08.05.1945 angegeben und als Todesort für Dr. Erich Frankl Majdanek/Lublin und für Elli Frankl Sobibor. Das lässt schließen, dass Dr. Frankl in Lublin zu Zwangsarbeit selektiert und dort ermordet wurde und seine Frau in Sobibor blieb und dort starb oder ermordet wurde.
Hai arbeitete in Schweden zuerst in einer Gärtnerei und zwar ca. dreißig Kilometer südlich von Stockholm und wohnte in einer Pension. Weil er Schwedisch kaum sprach, war er froh, wenn er am Wochenende in Stockholm den Nerother Paul Leser 
besuchen konnte, der dort mit Mutter und Schwester wohnte. Paul Leser machte Hai mit dem auch emigrierten Geschichtswissenschaftler Hans-Joachim Schoeps bekannt, bei dem wiederum der ehemalige jüdische Hamburger Jungenschaftler Heinz Goldstein wohnte, der Balalaika spielte und bündische Lieder kannte. Hai und Heinz freundeten sich an und gründeten eine kleine Band. Sie begannen, in kleinen Kneipen zu spielen und lernten dort zwei vermutlich jüdische Mädchen aus Kopenhagen kennen, Ida und Ljuba, die von ihren Eltern jiddische Lieder gelernt hatten. Sie traten jetzt gemeinsam als Vier-Gesangsgruppe auf.

Hai heiratete bald eine Schwedin und hatte mit ihr 1 Tochter. Die Ehe wurde aber nach dem Krieg wieder geschieden
. Mit Heinz Goldstein trat er als die Musikgruppe Las Guitarras bei Vereinsveranstaltungen und in schwedischen Volksparks auf. Nach Kriegsende konnte er mit einem monatlichen Zuschuss der Quäker ein vierjähriges Studium an einer Kunstfachschule aufnehmen. 1951 kaufte das Stockholmer Stadtmuseum sogar seine Wandmalerei Tunnel unter der Stadt.
Auf der Kunstfachschule lernte er seine spätere Frau Topsy (Gunnel Wahlström) kennen
, die dort Graphik studierte. Hai hatte sich bis dahin mit der Musik der Ostjuden und mit internationaler Folklore befasst, durch Topsy wurde er mit schwedischem Liedgut bekannt. Sie traten bald gemeinsam als Hai & Topsy auf und begannen Tourneen in Europa und in der ehemaligen Sowjetunion mit schwedischer und internationaler Folklore, später vor allem mit jiddischen Liedern und Liedern von Carl Michael Bellman. 
Zu dem Jahrzehnt nach 1945 im Leben Hai Frankl gibt es einen kurzen Bericht von Dirk Hespers, damals aktiver Nerother im Piratenorden, traf Hai 1952 in Schweden. Er berichtet in einem Schreiben: "1952 fand unsere 'Große Piratenfahrt' nach Norden statt… An einem herrlichen Frühlingsnachmittag standen wir ca. 30 km vor Stockholm… als ein altes amerikanisches Motorfahrzeug … mit quietschenden Bremsen am Straßenrand neben uns hielt. Heraus sprang Hai Frankl und offenbarte sich sogleich als Nerother Wandervogel. Er habe uns an unseren Baretts erkannt. Mit in dem sehr geräumigen Amiwagen saßen noch Hai's Frau Topsy und 2 Männer, Heinz Goldstein, ehemaliger Jungenschaftler aus Hamburg und einer namens Herbert, der wohl nicht bündisch war, aber Bohème (sollte als 'Ersatzmann' bei den Donkosaken mitgesungen haben). Jupp und ich stiegen ein… und 
fuhren mit ihnen nach Stockholm (zu seiner Wohnung; Anm. d. Verf.) Gamla Kyrka (alte Kirche), ziemlich mitten in Stockholm gelegen, wo die Jugendbewegten und Künstler sich frei (ohne Bezahlung) einfach niedergelassen hatten, die uralten Häuschen wohngerecht renoviert und mit 'Plunsch-Klo' im Gelände… Alle hatten sich wohl auf der Konstakademien kennen gelernt… Hai und Heinz spielten einmal die Woche in der "Minerva", einem französisches Weinlokal auf, in der Kungstensgatan… Hai spielte Gitarre, Heinz Goldstein Balaleika, meistens spielten und sagen sie spanisch-südamerikanisch. Manchmal. wenn es um schwedisch ging, sang auch Topsy. … Was die 'Las Guitarras' dort verdiente, haben wir nicht erfahren… Außerdem müssen Heinz Goldstein und Herbert noch anderswo verdient haben… Wenn man während der Nazizeit nicht von den Schweden ausgeliefert werden wollte, musste man eine Schwedin heiraten, denn dann war man automatisch schwedischer Staatsbürger.  So Hai Frankl auch. Topsy war nicht seine erste Frau. Er war früher mit einer anderen verheiratet…"

Eines der musikalischen Folklore-Zentren Deutschland war/ist die Arbeitsgemeinschaft Burg Waldeck (ABW). Hai & Topsy sangen auch dort bei den legendären Folkfestivals in den 60er Jahren und bis zum Anfang des 21. Jhs. Es war für Hai jedes Mal auch eine Rückkehr in seine frühere Nerother-Zeit. 
Weitere Informationen sind vermutlich im jüdischen Museum Wiesbaden, Spiegelgasse, vorhanden. Aber ein Mitarbeiter dort sagte, dass ein seit 5 Jahren dauernder Rechtsstreit über die Zugehörigkeit der Akten der Familie Frankl mit Auskunftsverbot die ganze Akten-Arbeit des kleinen Museums-Archivs lähme. 

IV.4.  Einige Literaturhinweise zu Heinrich Frankl 

- https://de.wikipedia.org/wiki/Hai_%26_Topsy

- http://www.am-spiegelgasse.de/wp-content/downloads/Presseinfo-Hai-Topsy.pdf

  Text von Lothar Bembenek
- http://baruch-archiv.de/wp-content/uploads/2015/06/Erich-und-Elli-Frankl.pdf

- http://www.am-spiegelgasse.de/wp-content/downloads/erinnerungsblaetter/  

  Erinnerungsblatt%20Dr.%20Erich%20und%20Elli%20Frankl.pdf

- http://www.paul-lazarus-stiftung.de/de/archiv/nachlasse-und-sammlungen/sammlung- 

  hai-frankl/
- http://www.am-spiegelgasse.de/
- http://www.am-spiegelgasse.de/wp-content/html/stolpersteine/data/info/frankl_erich.pdf
- Das Nachlass (vor allem Fotos) von Kurt Heerklotz, der teilweise aus dem Archiv von Otto  

   Fink (Totto) stammt.

- Hotte Schneider, 2005: Die Waldeck, Lieder, Fahrten, Abenteuer, Geschichte der Burg 

   Waldeck von 1911 bis heute, Verlag für Berlin-Brandenburg, 1. Aufl. (mit zahlreichen 

   Beiträgen)

- Hai Frankl erinnert sich, in: Köpfchen, Ausblicke, Einblicke, Rückblicke, 4 (Dez. 1997), S.  

  1 - 11.

- Hai Frankl, Dr. Erich Brand, in: Köpfchen 2 (August 2011), Nachruf

- Michaele Bolland, 2015; Dokumentation Dr. Erich und Elli Frankl und ihre Familien 1880 -  

  1942, Wiesbaden, private Dokumentation für die Familie Frankl, für das Jüdische Museum

  Frankfurt/M und für das Stadtarchiv Wiesbaden, 77 Seiten. 

V.  Zu Alfred Zschiesche (22. 2. 1908 - 26 2. 1992):  

Er hatte keinen eigenen bündischen Namen, er wurde nur verkürzt Alf genannt. 

V.1.  Karten und Fotos zu den Wohnorten und Wohnungen von Alf Zschiesche
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(Karte nach openstreetmap.org und Mitwirkende)

Bis auf die Kriegsjahre und bündische Fahrten in die weitere Umgebung lebte Alf Zschiesche hauptsächlich in Wiesbaden und seiner weiteren Umgebung, bis er in ein Seniorenstift in die Pfalz zog.
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(Karte nach openstreetmap.org)

Alf Zschiesche lebte vor dem Krieg zuerst bei seinen Eltern im Lorelei-Ring 7 (oberer Pfeil), dann in der Wielandstraße 4 (unterer Pfeil) und nach dem Krieg seit 1947 bis 1956 wieder zusammen mit seiner Schwester in der Wielandstraße 4,… 
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(Karte nach openstreetmap.org)

… und ab 1956 bis 1979 in der Rüdesheimer Straße südlich der Ringkirche 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Auch noch in der Wielandstraße 4 (s. Pfeil) könnten die Eltern im Bereich des heutigen Lorelei-Rings, damals teilweise noch Schrebergarten-Gebiet (s. die rote Markierung), einen Garten gehabt haben, in dem Alfs Naturinteresse geweckt wurde. 
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(Karte nach openstreetmap.org)

Um 1980 zog sich Alf Zschiesche in ein Seniorenheim (das Wohnstift Trippstadt) in Trippstadt/Pfälzer Wald zurück und verstarb dort 1992 im Alter von 84 Jahren.
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Hier in der Wielandstraße 4 wohnte die Familie Zschiesche vermutlich ab 1930 bis zur Fast-Zerstörung des Hauses im Krieg im 1. Stock und hier dichtete vermutlich Alf Zschiesche 1932 das Lied "Wenn die bunten Fahnen wehen". Nach dem Krieg wohnten Alf und seine Schwester Käthe wieder in dem notdürftig bewohnbaren Haus bis 1955 (Foto vom Verfasser). 
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Das Haus Wielandstraße 4 war sowohl von der Straßenseite als auch im Hinterhof von Bäumen umgeben. Vielleicht ist neben dem Garten im Bereich Lorelei-Ring auch dadurch das Interesse des jungen Alf an Pflanzen und Bäumen geweckt worden (Foto vom Verfasser).
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Ab 1955 bis 1979 wohnte Alf und seine Schwester Käthe in einem Neubau in der Rüdesheimer Straße (Hausnummer 27 oder 31?) im 2 Stock, wenn man die Treppe empor kam links. (Vermutlich das Gebäude rechts neben der Einfahrt). (Foto vom Verfasser) 

V.2.  Bilder zum Leben und zum geistigen Schaffen von Alf Zschiesche

V.2.1.  Zum bündischen Leben von  Alf Zschiesche 
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    Alf Zschiesche 1932, in diesem Jahr          Vermutl. 1944, Alf Zschiesche auf Urlaub,                      

    dichtete er das Lied "Wenn die bunten    

    Fahnen wehen"             (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)           
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Alf und Walter Schmidt                                Alf, Fips und Werni Baake auf Fahrt im 

                                                                      Hintertaunus 1929 oder nach 1933(?)                                                            

                                 (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz) 
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Alf Zschiesche, etwa 1936, in einem Landheim einer verbotenen WV-Gruppe

 (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Alf bei Otsch Leis in dessen Landheim im Spessart (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz)
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Alf Zschiesche hatte nach einer kurzen Bemerkung in einer Quelle (Bembenek und Ulrich, 1990, S. 260) auch eine eigene Gruppe. Bild oben: Illegale Pfingstfahrt 1935 zu Burg Waldeck im Sauerthal bei Lorch, Rheingau, mit Alf Zschiesche; oben: Gerd Jansen, Erich Knöppler (Lepsch), Alf Zschiesche, Helmut Nikolai (Teufelchen), Hänschen Hellwig; unten: Helmut Gerike, Helmut Böhm, Jochen Böhm (Archiv Otto Fink/Kurt Heerklotz) 
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Alf im Wind der Kurischen Nehrung 1938       Alf 1936 vor Landheim von Ottsch Leis   

                                                                  in Hohl im Spessart

                                      (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)                                                  
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Alfredo Vagabundus auf Vagabunden-                   Alf auf Fahrt in Illegaler Kluft  

Fahrt um 1938                    (Archiv Kurt Heerklotz/Otto Fink)  
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  Alf Zschiesche auf Burg Grenzau 1950              Alf Zschiesche im Seniorenheim

(Archiv Kurt Herklotz, Foto Rübezahl)                         (Archiv Kurt Heerklotz)           
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Dieses Seniorenheim in Trippstadt (Pfälzer Wald) mit einer überwiegend vegetarischen Küche hatten sich Alf und seine Schwester Käthe als Alterswohnsitz ausgesucht. Es hat sich nach Angaben der Heimleitung seit 1986 kaum verändert.  (Foto 2017 vom Verfasser)
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Hier wohnten Alf und Schwester in 2 Appartements im 2. Stock dieses Gebäudes mit Blick zum grünen Innenhof (Foto 2017  vom Verfasser)  
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Im Eingangsbereich hängt heute noch ein Erinnerungsfoto an Alf und seine Schwester

(Foto 2017 vom Verfasser)
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Beerdigt sind die Geschwister Zschiesche auf dem Friedhof in Trippstadt, im Bild hinte-mitten (Foto 2017 vom Verfasser)
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Die Grabstätte von Alf Zschiesche und seiner Schwester in Trippstadt wirkt etwas groß, wenn man damit den sehr bescheidenen Lebensstil der Beiden im Seniorenheim vergleicht.

V.2.2.  Zu den poetischen und musikalischen Werken von Alf Zschiesche
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    Zusammengestellt von H. Schendel
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V.3.  Kurze Biografie von Alfred Zschiesche
V.3.1.  Einleitende Bemerkungen

Über das Leben von Alf Zschiesche ist relativ wenig bekannt, ebenfalls wenig über seine Herkunft und elterliche Familie. Der Vater stammte aus dem sächsischen Raum, der Name Zschiesche deutet auf slawische Herkunft hin. Und Alf pflegte regelmäßig nach dem Krieg Kontakte zu Verwandten im Naumburger Raum. Vor dem Mauerbau 1961 fuhr er mit Sach- und Geldspenden regelmäßig dorthin, nach dem Mauerbau schickte er regelmäßig Pakete. Er hat diese Verwandten sehr unterstützt
. 

Etwas Genaueres fand das Stadtarchiv Wiesbaden heraus:

Der Großvater Alwin Zschiesche wurde am 23. 6. 1843 in Leipzig geboren. Er zog im Laufe seines Lebens nach Wiesbaden und verstarb dort am 31. 5. 1929. Die Großmutter war Katharina Zschiesche, geborene Bötticher oder Böttiger (wo geboren?), die in Wiesbaden am 27. 8. 1942 verstarb. 

Der Vater Alfred Heinrich Arthur Zschiesche wurde noch in Leipzig am 24. 9. 1871 geboren und verstarb in Wiesbaden mit 74 Jahren am 17. 3. 1945. Er war Diplomingenieur, zuletzt Oberingenieur, und arbeitete in einer großen Firma in Mainz-Kostheim, eventuell bei Bosch
. Die Mutter Klara Elisabeth Zschiesche, geborene Kehr, stammte aus Nürnberg und war dort am 9. 2. 1869 geboren. Sie war also 2 Jahre älter als ihr Mann. Sie starb am 6. 10. 1935 in Wiesbaden, also bereits mit 66 Jahren. Nach den Adressbüchern wohnten die Großeltern und Eltern von Alf Zschiesche jeweils in der Nähe.

Die Großeltern wohnten 1929 in der Wörthstraße 23 (im Erdgeschoss), die Eltern 1929 im Lorelei-Ring 7 (3. Stock). Ab dem Jahr 1930 bis 1933, nach dem Tod des Großvaters, ist nur die Großmutter im Lorelei-Ring 7 (3. Stock) vermerkt, sie scheint also die Wohnung 
des Sohnes übernommen zu haben. Ein anderer Eintrag vermerkt die Großmutter aber 1931 - 1933 wieder in der Wörthstraße 23. Ein solches Hin- und Her in den Wohnungen erscheint jedoch unwahrscheinlich, vermutlich hat die Großmutter ab 1930 im Lorelei-Ring dauerhaft gewohnt. 

Wohin die Familie des Vaters ab 1930 gezogen ist, ist offen. Für die Jahre 1932/33 gibt es keinen Eintrag darüber im Adressbuch, aber spätestens ab 1936/37 wohnte die Familie des Vaters in einem schönen, 3stöckigen Jugendstilhaus in der Wielandstraße 4
. Sie hatte dort im 1. Stock eine Wohnung gemietet. Alf bewohnte zusätzlich eine Mansarde. Vorher war diese Mansarde dem Dienstmädchen vorbehalten gewesen.
 Es ist anzunehmen, dass der Vater ab 1930, nach dem Tod des Großvaters, in die Wielandstraße 4 gezogen ist und seine frühere Wohnung im Lorelei-Ring der Großmutter überlassen hat. Das ist insofern wichtig, als Alf berichtet, er habe im Dezember 1932 das Lied "Wenn die bunten Fahnen wehen" in der Wohnung seiner Eltern gedichtet. Es dürfte sich um die Wielandstraße 4 gehandelt haben. 

Als das Haus in der Wielandstraße 4 später durch Kriegseinwirkungen schwer beschädigt wurde, wohnte der Vater (und vermutlich die Schwester) bis 1945 in der Eltviller Straße 

21b.
 Vermutlich dort starb der Vater noch in den letzten Kriegstagen.

Der Sohn Alfred (Alf) Zschiesche wurde am  22. 2. 1908 in Wiesbaden geboren. Er hatte noch eine 2 Jahre ältere Schwester mit Namen Käthe.

Alf besuchte das Real-Gymnasium in der Oranienstraße und hat dort sein Abitur mit Erfolg absolviert. Er zeigte neben anderen Interessen schon frühzeitig einen ausgeprägten Hang zur Musik und wollte sich nach einem Abitur zum Sänger ausbilden lassen. Aber sein Vater bestand aber darauf, dass Alf zunächst einen Beruf erlernte, der ihm eine materiell gesicherte Zukunft bot. Deshalb begann Alf ein Studium für das Lehramt an Gymnasien mit den Fächern Biologie, Physik und Sport an der Goethe-Universität in Frankfurt. Nach dem wissenschaftlichen Staatsexamen ging er als Referendar an seine alte Schule zurück. In der Schulchronik findet man seinen Namen unter den  Referendaren des Jahres 1934. Ob er auch eine Zeit unterrichtete, ist offen. Aber der Referendar Alf Zschiesche musste entweder wegen bündischer Umtriebe oder aus einem anderen Grund (eventuell wegen eines aus kameradschaftlichen Gründen übernommenen dummen Streiches eines Freundes) den Referendar-Dienst verlassen.

Die Entlassung aus dem Schuldienst schien ihn wenig anzufechten. Er war vielmehr froh, dem Lehrerberuf entronnen zu sein und nun seiner Berufung, dem Gesang, nachgehen zu können. Vorerst blieb er aber in der elterlichen Familie wohnen und war ein musikalischer Schwerpunkt in der illegalen Wiesbadener Gruppe. Bei ihm zu Hause hat sie sich auch getroffen
 und er hat regelmäßig an deren illegalen Veranstaltungen (Wanderungen, Fahrten, Lager, Bootsfahrten) teilgenommen. Er scheint sogar eine Gruppe um sich gesammelt zu haben.

Als der Krieg ausbrach, wurde Alf eingezogen. 1944 erlitt er eine schwere Verwundung. Er verlor ein Bein und Granatsplitter hatten ihn am Kopf verletzt
. Das schöne Wohnhaus der 
Eltern wurde im Krieg schwer beschädigt, wurde unbewohnbar und die Eltern mussten umziehen. 

Als Alf aus der englischen Kriegsgefangenenschaft zurückkehrte, waren beide Eltern tot
. Sie hatten die Wirren der End- und Nachkriegszeit gesundheitlich nicht überlebt. Alfs Schwester wohnte behelfsmäßig bis 1947 in der Kauber Straße 6 und Alf zog als Schwer-Kriegsversehrter zu ihr. Bald wurde das frühere Eltern-Wohnhaus
, die Wielandstraße 4, wieder einigermaßen bewohnbar gemacht und die Geschwister zogen am 17. 12. 1947 wieder dorthin zurück. Da sie als Ausgebombte eine Zuweisungsberechtigung für eine Neubauwohnung hatten, wurde ihnen um 1955 eine Wohnung in einem aus Trümmern errichteten Neubau in der Rüdesheimer Straße 25 oder31
 zugeteilt. Dort wohnten sie im 2. Stock, wenn man die Treppe empor kam gleich links
. 

Alfs Schwester Käthe war immer etwas kränklich, was letztlich auch der Grund für den Umzug der Beiden in ein Altenheim (in Trippstadt/Pfälzer Wald) war. Denn Alf wurde die Versorgung von Haushalt und Schwester zu viel
. 
1986 zogen beide in das Wohnstift in Trippstadt/Pfalz
. Dort widmete Alf sich weniger als bisher bündischen Liedern, sondern mehr seinen Gedichten. Alf starb dort im Februar 1992. Trotz ihrer Kränklichkeit überlebte ihn die um 2 Jahre ältere Schwester um 3 Jahre. Beider Grabstätte befand/befindet sich auf dem Friedhof in Trippstadt
.

Weshalb beide nicht in der Nähe von Wiesbaden, sondern weiter weg in ein Stift im Pfälzer Wald zogen, dafür gibt es einige erklärende Hinweise. Einmal waren beide Vegetarier, Alf später sogar Veganer. Das Seniorenstift in Trippstadt war das erste Stift in Deutschland, dass eine überwiegend vegetarische Küche anbot. Und zum anderen entwickelte Alf gegen die moderne Stadt und die Landschaftsverbauung immer mehr Aversionen. Da war ihm die Einsamkeit des Pfälzer Waldes gerade recht.    

Das Seniorenstift in Trippstadt ist ein überdurchschnittlich positives Stift, hauptsächlich mit Appartements für eine Art betreutem Wohnen. Die Kehrseite war zumindest früher, dass sich nur Wohlhabende den Umzug dorthin leisten konnten. Denn man musste sich mit einem höheren verlorenen Zuschuss einkaufen, dann das jeweilige Appartement bezahlen (die Geschwister Zschiesche hatten jeweils 2-Zimmer-Appartement) und man musste zusätzlich noch Rücklagen für die weiteren Ausgaben zur Lebensführung haben.
 Mehrere Millionäre haben schon damals im Seniorenstift. gewohnt. Beide oder nur Alf müssen also vermögender gewesen  sein, als sie nach außen erkennen ließen. Entweder bekam Alf höhere Tantiemen, als er anderen mitteilte, oder beide hatten Einkünfte oder ein Erbe, von denen sie nicht sprachen.    

Man verbindet mit dem Namen Alf Zschiesche in der Regel das bekannte Lied „Wenn die bunten. Fahnen wehen“
. Aber er war aber nicht nur Schöpfer vieler weiterer bekannter Fahrtenlieder, sondern er war auch ein feinsinniger Lyriker, Maler, Zeichner und Fotograf.

Beschrieben werden er und seine Schwester, mit der er lebenslang zusammen lebte, als feinfühlige gebildete Menschen
 . Sein Wiesbadener Schüler und Freund Karl-Heinz (Khei) Debusmann beschreibt ihn so: "Alf hatte Lebensart, lebte trotz großer Selbstdisziplin gern. Er war ein glänzender Unterhalter, schier unerschöpflich im Erzählen von Geschichten und Anekdoten. Je größer die Runde, je wohler fühlte sich Alf…Alf und seine Schwester lebten äußerst bescheiden, legten Wert auf gesunde Kost und hochwertige, aber schlichte Kleidung. Alf lebte von dem sehr niedrigen Gehalt seiner Schwester als Hauswirtschafts-lehrerin. Erst gegen Ende ihrer Laufbahn wurde sie Oberstudienrätin und verdiente wesentlich mehr. Ihre Pension kam den beiden auch in Trippstadt zugute. Alf selbst bekam nur Tantiemen von seinen Liedern und die waren nicht üppig und kein regelmäßiges Einkommen." 
"
Da er keiner geregelten Arbeit nachging, den Lehrberuf übrigens nie angestrebt hatte und ihn erst recht als Schwerkriegsbeschädigter für indiskutabel hielt, bekam er auch kaum Kriegsversehrtenrente. Der zuständige Beamte hielt ihn für arbeitsscheu und verhinderte über Jahre, dass Alf die ihm zustehende Rente erhielt. Später hat Kurt Heerklotz dafür gesorgt, dass das geändert wurde
. Aber vielleicht hing diese Gleichgültigkeit Alfs gegenüber geregelter Arbeit auch mit dem größeren unbekannten Vermögen der beiden zusammen, so dass er gar nicht nötig hatte, zu arbeiten.  
Die Waldeck war für Alf Zschiesche eine Art geweihte Stätte. Alf kam ins Schwärmen, wenn er von seinen seltenen Besuchen auf der Waldeck erzählte und von den menschlichen Begegnungen dort. Zwei Namen fielen dann: Werner Helwig und Robert Ölbermann.
Alf Zschiesche hat den Krieg vom Anfang bis zum für ihn bitteren Ende mitgemacht. In den letzten Kriegstagen verlor er ein Bein und ein Granatsplitter im Kopf zerstörte auch ein für allemal seine Hoffnung auf eine Sängerlaufbahn. 

In den Lehrerberuf, der ihm vom Vater aufgedrängt worden war, wollte Alf nicht zurück. 
Mit seiner Minimalrente als Kriegsversehrter hätte er sich nicht über Wasser halten können und so bezog er mit seiner Schwester, die Berufsschullehrerin war, eine gemeinsame Wohnung, in der er ein spartanisches und sehr diszipliniertes Leben führte. Er kümmerte sich um den Haushalt, gab Nachhilfestunden, dichtete und komponierte und leitete über viele Jahre einen Sing- und Musizierkreis, der anfangs (um 1950?) im Haus der G.Y.A. (German Youth Activity) in der unteren Friedrichstraße stattfanden. Dieses Haus hatte die amerikanische Besatzung für alle Jugendgruppen kostenlos zur Verfügung gestellt. Kurt Heerklotz hatte damals in diesem Singkreis keine leitende Stellung und konnte auch nicht regelmäßig zu den Singeabenden kommen, da er durch seine Behinderung, seinen Beruf und seine Familie dafür keine Zeit hatte.
  

Als das "Haus der Jugend" am Elsässer Platz fertiggestellt wurde (um 1955) und das GYA geschlossen wurde, könnte dieser Bündische Singkreis dort auch noch getagt haben. Wann Alf diesen Kreis auflöste, ist unbekannt. ab und zu traf sich dieser Singkreis auch in der 
Wohnung von Kurt Heerklotz. Später hat dann Kurt Heerklotz diesen Singekreis weiter geführt. 
Um seine ohnehin schmale Kriegsversehrtenrente weiterhin zu behalten, musste Alf einen Verdienstnachweis erbringen. Dafür hat er anfangs in Biebrich Gitarren- und Singunterricht

gegen Bezahlung erteilt (vielleicht im Rahmen der VHS). Diese für ihn leidige Tätigkeit hat er nicht lange durchgehalten - ein bis zwei Jahre vielleicht. Lieber hat er die Demütigungen durch das Versorgungsamt ertragen, die ihn als arbeitsscheuen Drückeberger einstuften und entsprechend behandelten, was mit Sicherheit nicht rechtens war
.

Seine immer schmerzenden Kriegsverletzung, das zunehmende Alter und die anfällige Gesundheit seiner Schwester setzten dieser Lebensart aber immer engere Grenzen und Alf isoliert sich immer mehr. Am 29. 3. 1980 zog er mit seiner Schwester nach Trippstadt im Pfälzer Wald in ein Seniorenheim
, wo er im Jahre 1992 als 84Jähriger verstarb. Seine Schwester überlebte ihn ca. 3 Jahre.
Bisher stellt die Rede von 2006 des mit Alf Zschiesche später befreundeten Schülers und Mit-Musikers Karl-Heinz (Khei) Debusmann den vorläufig besten biografischen Rahmen dar. Diese Rede ist nachfolgend, etwas verkürzt, wiedergegeben.  

V.3.2. Teile des biografischen Vortrags von Karl-Heinz Debusmann im Wortlaut

"Im Laufe der vielen Jahre der Freundschaft (mit Alf Zschiesche, Anm. d. Verf.) hat sich unser Verhältnis gewandelt. So sehe ich Alf durchaus auch kritisch und aus der Distanz unterschiedlichster Erfahrungen mit ihm. Ich verehre in ihm weniger den Künstler, der Gedichte und Lieder geschaffen hat, als den Menschen mit  ganz hervorragenden Eigenschaften, aber auch mit seinen Widersprüchen und Ungereimtheiten.

Ich war etwa 14 Jahre alt und gerade Hortenführer (in einer Wiesbadener Jungenschaft, anm. d. Verf) geworden. Ein solcher musste Klampfe spielen können, für Heimabende und Fahrten war das unerlässlich. Eine Klampfe konnte ich mir leihen, bis ich es zu einer eigenen gebracht haben würde und die wichtigsten Griffe ließ ich mir zeigen. Alle Klampfenspieler in unserer Jungenschaft waren Autodidakten. Der Gesang mit der Gruppe muss gräulich gewesen sein, ganz zu schweigen von meinem Spiel.

Eines Tages hörte ich dann von Alf. Sein Name klang damals für mich wie ein Zauberwort: geheimnisumwittert, Textdichter und Komponist des Liedes Wenn die bunten Fahnen wehen.

Die bündische Bewegung erlebte nach dem Kriege, also unmittelbar im Anschluss an die Jahre der Unterdrückung und Verfolgung durch die Nazis, eine  Blütezeit. Ich erinnere mich, dass gut ein Viertel meiner Klasse - und das waren alles Jungen - irgendeiner bündischen Gruppe angehörte. 

In meiner Klasse gab es einige Nerother, die recht  gut mit der Gitarre umgehen konnten. Einer von ihnen spielte sogar  klassische Gitarre und wurde von mir deshalb immer bewundert. 

Auf die Frage, bei wem er dieses zauberhafte Spiel erlernt habe, murmelte er etwas von einem gewissen Alf. Die Nerother meiner Klasse redeten oft von diesem Alf, der noch viel 
besser klampfen könne und auch richtige Fahrtenlieder komponiere und bei dem sie so quasi ein- und ausgingen, doch keiner wollte mich vermitteln. Alf sei ja schließlich einer von ihnen.

Doch es kam, wie es kommen musste: Irgendwann im Frühjahr – sagen wir einmal - 1950 hatte ich meine erste Gitarrenstunde bei Alf. Dass man diesen Mann einfach duzen konnte, war mir schon reichlich peinlich; dass er darüber hinaus auch noch sehr hohe Anforderungen an Fleiß, Ausdauer und Engagement seiner Schüler stellte, ließ mich dann schon fast verzagen. 

Trotzdem stellte ich mich pünktlich mit meiner Klampfe bei ihm ein. Noch zwei mir durchaus bekannte Jungen - natürlich Nerother - warteten schon. Alf eröffnete die Stunde mit wohlgemeinten Worten, die mir aber damals wie eine Gardinenpredigt vorkamen: Faulenzer könne er nicht gebrauchen. Geld nehme er auch nicht. Dann müssten wir woanders hingehen. Er verlange dafür aber, dass wir fleißig übten. Im Übrigen müssten wir das Gitarrespiel von der Pieke auf lernen. Das „Geschrumme“, wie es heute in den Gruppen so üblich sei, könnten wir bei ihm nicht lernen. Dafür sei er sich zu schade. Hier würde nur wirkliche Musik gemacht.
Das sah dann so aus, dass er Notenständer vor uns aufbaute, vorbereitete Notenblätter darauf legte, in die wir die C-Dur-Tonleiter eintragen mussten. Bevor er uns dann zeigte, wo die entsprechenden Noten auf dem Griffbrett zu finden sind, mussten wir lernen, wie ein ordentlicher Gitarrenspieler seine Gitarre hält.

Ich war enttäuscht und fasziniert zugleich. Einerseits hätte ich gern richtiges „Geschrumme“ gelernt, weil ich es für die Gruppe brauchte, andererseits wollte ich auch so gut Gitarre spielen können wie mein Nerother Klassenkamerad. Der hatte das ja von Alf. 

Im Laufe der wenigen Stunden, die ich in jenem Jahr bei Alf Unterricht hatte, erfuhr ich ganz nebenbei, dass gerade dieser von mir so bewunderte Klassenkamerad und Gitarrist ein Schlitzohr sei, nur noch die Mädchen im Kopf habe und die Gitarre völlig vernachlässige. Alf hatte ihm am selben Tag den Laufpass gegeben. Zu ihm brauche er nicht mehr zu kommen, hatte er ihm gesagt.

Trotzdem ich mich redlich bemühte, kam ich mit diesem spröden Instrument nicht recht voran. Vielleicht lag es wirklich an dem Instrument: Gute Gitarren waren damals Mangelware. Vielleicht lag es aber auch an meiner Unbedarftheit. Von Noten hatte ich bislang keine Ahnung. Außerdem hatten mir Lehrer wie Eltern immer wieder bescheinigt, wie unmusikalisch ich sei. Jedenfalls schien auch Alf mit mir nicht zufrieden. Nach etwa vier bis fünf Gitarrenstunden entließ er mich mit den Worten, ich könne ja im nächsten Jahr wiederkommen, wenn ich dann immer noch Gitarre lernen möchte. 

Das war meine erste Begegnung mit Alf, den zu kennen unter uns bündischen Jungen in Wiesbaden eine Auszeichnung war. Immerhin hatte er mich nicht ganz aufgegeben. Er hatte mir ja noch eine Chance eingeräumt. Die wollte ich nutzen. Ich besorgte mir Noten und begann zu üben wie nie zuvor.

Nach einem Jahr klingelte ich bei Alf, Noten und Gitarre unterm Arm. Der Augenblick war ungünstig. Alf hatte nicht viel Zeit. Er hätte doch gesagt, ich könnte ... So etwa muss ich gestottert haben. Ich durfte, aber schnell, bitte schön. Mit klammen Fingern packte ich die Klampfe aus, bemühte mich, die richtige Haltung einzunehmen, und begann vom Blatt zu spielen. Alf hatte es plötzlich gar nicht mehr so eilig. Er wollte mehr hören. Seine Züge hellten sich auf. Er klopfte mir auf die Schultern. Ich war aufgenommen in den Kreis der Auserlesenen.

Von dieser Stunde an hatte ich regelmäßig Unterricht bei Alf und gehörte bald seinem Sing- und Musizierkreis an, durch den ich dann auch Alfs Nerotherfreund Kurt Heerklotz und später Brecht Stempel kennen lernte.

So begann meine langjährige Freundschaft mit Alf, der ich viel verdanke von dem, was ich heute bin, die zu überwinden und auf einer anderen Ebene fortzuführen, ohne sie zu zerbrechen, mich aber auch sehr viel Kraft gekostet hat.
Die kleine Episode unseres Kennenlernens wirkte prägend auf unsere Freundschaft, die eigentlich mehr noch ein Schüler- Lehrerverhältnis war. Die Maßstäbe dafür hatte Alf in der ersten Stunde gesetzt. Er war der Meister und wer in seine Schule gehen wollte,  musste sich fügen. Streng aber liebevoll, besorgt, aber dennoch heiter und mit viel Witz behandelte er seine Zöglinge.

Alf muss eine wohlbehütete, unglaublich schöne Kindheit und Jugend gehabt haben. Die Eltern lebten in gesicherten, gut bürgerlichen Verhältnissen und der vielseitig  interessierte Sohn konnte immer seinen Neigungen nachgehen. Künstlerisch begabt, ausgestattet mit einem immensen Gedächtnis und einem fröhlichen Wesen, verfolgte  Alf schon in früher Jugend vielerlei Interessen. Die Musik (Klavier, Komposition und Gesang) dürfte seine vornehmste Neigung gewesen sein; aber auch im Zeichnen, Malen, Fotografieren und nicht zuletzt im Dichten bewies er sein Talent. 

Im elterlichen Garten lernte Alf den Umgang mit der Natur
. Pflanzen- und Tierwelt gehörten seit frühester Kindheit zu Alfs Leben Wir sind einige Male mit dem Zug nach Frankfurt gefahren. Dabei machte es ihm einen Heidenspaß, sich als Eisenbahnbotaniker zu betätigen, wie er es scherzhaft nannte. Alle Pflanzen entlang dem Bahndamm wusste er mit Namen zu nennen.

Die Schulzeit bis zum Abitur an der Oranienschule in Wiesbaden muss für ihn das reine Vergnügen gewesen sein. Noch bei unserer allerletzten Begegnung etwa ein halbes Jahr vor seinem Tode plauderte er aus der Schule. 

Alf war ein hervorragender Geschichtenerzähler, ein guter Schauspieler und Stimmen-imitator. Personen und Dialekte ahmte er überzeugend nach und  sogar das Deutschland-lied konnte er auf seiner Backe schlagen.

Gern imitierte er seine alten Lehrer, die er in seinen Erzählungen sehr lebendig zu karikieren wusste. Mit Ehrfurcht sprach er nur von einem einzigen dieser Lehrer: von Hermann Kaiser, der sich später im Krieg als Offizier dem Widerstand angeschlossen hatte und nach dem missglückten Attentat auf Adolf Hitler am 20. Juli 1944 hinge-richtet wurde. Ihm widmete Alf einen seiner schönsten Gedichtbände mit dem Titel „Stimme des Jüngers“. 

Was konnte ein so vielseitig begabter junger Mann wie Alf nach dem Abitur, das er brillant bestanden hatte, anfangen? Zum Sänger fühlte er sich berufen. Doch nach dem Wunsch des Vaters sollte er zunächst einen handfesten Beruf erlernen.

Also  studierte Alf für das Lehrfach: Biologie und, wenn ich mich recht erinnere, auch Physik und Sport, ohne seine Ausbildung zum Sänger zu vernachlässigen. Merkwürdig, dass er nicht Musiklehrer werden wollte! Das hing damit zusammen, dass er  nie ernsthaft die Absicht hatte, Lehrer zu werden und das Studium nur dem Vater zuliebe absolvierte im Hinblick auf Existenzsicherung, die bekanntlich bei Künstlern auf wackligen Füßen steht.

Nach dem Staatsexamen an der Universität Frankfurt begann er seine Referendarzeit an seiner alten Schule, der Oranien-Schule in Wiesbaden. Abgeschlossen hat er sie nicht.  Weshalb? - Darüber gibt es verschiedene Versionen. Die gängigste lautet, dass er wegen „bündischer Umtriebe“, Teilnahme an geheimen Treffen Bündischer - was damals ja bei Strafe verboten war - seinen Dienst habe quittieren müssen. Bei Ausbruch des Krieges sei er dann gleichsam zur Strafe sofort rekrutiert worden.

Eine andere Version kennzeichnet Alf besser. Danach soll er, um einem Freund großen Ärger mit seinen Eltern zu ersparen, sich selbst beschuldigt haben, mit seinem Luftgewehr von seiner Wohnung aus in ein gegenüberliegendes Fenster geschossen zu haben, was natürlich die fristlose Entlassung aus dem Schuldienst zur Folge hatte. Wie es wirklich war, wusste wohl Alf nur allein. Jedenfalls zeigt die letzte Version, wie bedingungslos Alf sich zu menschlichen Bindungen bekannte, die er einmal eingegangen war. 

Alf schien die Entlassung aus dem Schuldienst wenig anzufechten. Er war vielmehr froh, dem Lehrerberuf entronnen zu sein und nun erst richtig seiner Berufung, dem Gesang, nachgehen zu können. Er wollte Konzertsänger werden.

Tatsache ist allerdings, dass er wegen „bündischer Umtriebe“ vier Wochen im Gefängnis saß, durch Intervention seines Vaters dann aber noch einmal ungeschoren davonkam. Vielleicht hat er tatsächlich deshalb den Krieg von der ersten Stunde bis zu seinem bitteren Ende mitmachen müssen.

Dieser Krieg hat dann seine besten Hoffnungen zunichte gemacht. Invalide kehrte er aus englischer Gefangenschaft zurück. In den letzten Tagen des Kampfes gegen die Alliierten an der Nordseeküste hat er sein rechtes Bein verloren. Vielleicht noch schwerer wog eine andere Verletzung, die man ihm äußerlich kaum anmerkte, die auch ein normales Leben nicht weiter beeinträchtigt hätte: Ein Granatsplitter war in die Nasennebenhöhlen eingedrungen und hatte dort  Narben hinterlassen. Der für einen Sänger sehr wichtige Resonanzraum im Kopf war zerstört und damit natürlich auch seine Karriere als Sänger.

Eigentlich hätte er jetzt Lehrer werden können. Denn die wurden dringend gebraucht. Als Verfolgter des NS-Regimes hatte er die besten Voraussetzungen für den Staatsdienst. Über seine fristlose Entlassung während der Nazizeit wäre man sicher stillschweigend hinweg gegangen. Alf wollte nicht.

Resignation erklärt seine Haltung nur zum Teil. Er, der  bisher sein Leben-sehen wir einmal von den Kriegsjahren ab-von niemandem und nichts hatte bestimmen lassen, wollte ein freier Mann bleiben. Es ist ihm auch tatsächlich gelungen, sich seine Freiheit zu erhalten. Allerdings konnte der Kampf um seine Unabhängigkeit auch groteske Züge annehmen.

Da die Tantiemen für seine Liederbücher und Kompositionen ja kein geregeltes Einkommen darstellten und Alf ganz offensichtlich keiner üblichen Erwerbstätigkeit nachging, galt er für die Beamten des Sozialamtes als arbeitsscheu und asozial. Dass er kostenlos Gitarren-Unterricht erteilte, konnte er diesen Menschen erst recht nicht erzählen. Die Folge davon war, dass er über Jahre, möglicherweise auch Jahrzehnte nur den Mindestsatz an Kriegsrente erhielt, also bei weitem nicht die Rente, die ihm wegen seiner schweren Kriegsverletzungen und seiner zerstörten beruflichen Karriere zugestanden hätte.  

Die ärgste Not nach seiner Heimkehr aus der Gefangenschaft in die ausgebombte elterliche Wohnung konnte Alf dadurch lindern, dass er mit seiner Schwester zusammen zog. Sie war Berufsschullehrerin und sorgte für eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit
. Diese Lebensgemeinschaft währte bis zu seinem Tod.

Ich lernte Alf kennen als einen von Natur aus heiteren und fröhlichen Menschen, der nur äußerlich gezeichnet war von den Kriegsjahren und ihren Folgen. Seine schlichte Erscheinung entsprach seinem Lebensstil. Über der grauen oder braunen Cordhose trug er meist ein bunt kariertes Baumwollhemd, das er mit Geschmack ausgewählt hatte. Darüber eine schlichte Jacke. Selbst im Winter blieb er bei dieser Kleidung. Beim Gehen mit der schweren Beinprothese gerate er sonst zu sehr ins Schwitzen, meinte er. Den Kopf bedeckte er dann allerdings mit der unvermeidlichen Baskenmütze und legte einen leichten Schal um.

In seinem Gedicht Die alte Fahrtenhose kommt Alfs konservativ einfacher Lebensstil recht gut zum Ausdruck. Frei nach Fontanes Archibald Douglas dichtete er:

Ich hab sie getragen sieben Jahr,

Jetzt trage ich sie nicht mehr;

Ich war ihr verbunden mit Haut und Haar,

Das aber ist lange her.

Die letzte Strophe lautet:

Ich gäbe sie hin um keinen Preis; 

Sie ist ja das einzige Stück,

Das mir noch zu erzählen weiß

Von meinem Landstreicherglück.

Auch die Wohnungseinrichtung war spartanisch, auf Notwendiges beschränkt. Dazwischen allerdings einige sehr wertvolle Erbstücke. 

In dieser Umgebung führte Alf ein äußerst diszipliniertes Leben. Der Tag war genau eingeteilt. Während seine Schwester berufstätig war, kümmerte Alf sich um die Organisation des Haushalts, gab Gitarrenunterricht und leitete über viele Jahre einen Sing- und Musizierkreis. Dazwischen nahm er sich die Zeit für schöpferisches Arbeiten: Komponieren und Dichten. Außerdem las er gern und viel.

Ich blickte damals bewundernd zu diesem Mann auf, von dem ich so viel lernen konnte. Und ich lernte. Sogar meine erste Zigarre verdanke ich ihm. Und in fröhlicher Runde bei Musik und Gesang fehlte nie der gute Tropfen:
Trinklied.
Ihr Brüder in dem seltnen Kranz

Guten Beisammenseins,

Erlabt euch an der Freundschaft Glanz

Und an der Glut des Weins.

Alf hatte Lebensart, lebte trotz großer Selbstdisziplin gern. Er war ein glänzender Unterhalter, schier unerschöpflich im Erzählen von Geschichten und Anekdoten. Je größer die Runde, je wohler fühlte sich Alf. Allerdings war er wählerisch, was seine Gäste anbelangt, und ließ sich auch nicht von jedem einladen.

Seine Kriegsverletzung, sein Alter, und mehr noch die anfällige Gesundheit seiner Schwester setzten seiner Lebensart leider immer engere Grenzen. Sobald Alf einer solchen Grenze auch nur von weitem ansichtig wurde, zog er sie nur umso enger, bis er sich fast gänzlich isoliert hatte. Im Laufe der Jahrzehnte, die wir uns kannten, entrückte er sich mehr und mehr dem gesellschaftlichen Leben.

Das begann  relativ harmlos eigentlich damit, dass er in regelmäßigen Abständen seine umfangreiche Bibliothek aufräumte und alles wegwarf, was er für unwesentlich hielt. Dann 
verschenkte er sein Klavier, das ihm ja wohl sehr viel bedeutet hatte. Und als er etwa 15 Jahre vor seinem Tod ins Altenwohnheim zog, hatte er außer einem Schrank mit einigen Büchern und Noten, seinen beiden Gitarren und seinem Bett nichts mehr, was er hätte mitnehmen können. Die wertvollen Renaissance-Möbel hatte er für wenig Geld einem Antiquitätenhändler vermacht, der sicher gut daran verdiente. 

So hat Alf seine Lebensführung nach und nach radikal umgestaltet. Er, der die Cafés der Wiesbadener Innenstadt frequentierte, weil er Kaffee und Kuchen schätzte und gern ein Plauderstündchen einlegte, er, der auch gern im Restaurant ein gutes Mahl zu sich nahm, er, dem Tabak und Wein Gaben der Gottheit bedeuteten, weil sie seine Sinne beflügelten, verabschiedete sich nach und nach von all diesen liebgewordenen Gewohnheiten, bis er sich schließlich auf die radikalste vegetarische Kost umgestellt hatte.

Die ökologischen Probleme hat er viel früher als andere gesehen. Bereits in den fünfziger Jahren beschäftigten ihn die „Sünden an der Natur“. Als Biologe tat er das mit Sachverstand und Engagement. Nur: Niemand schenkte ihm Gehör. Mit den modernen Kommunikationsmitteln hatte er seine Probleme. Fernsehen kannte er nur vom Hörensagen, über ein eigenes Telefon hat er nie verfügt und zwar aus Prinzip. Gern erzählte er die Anekdote von Gabriel Marcel. Gefragt, weshalb er kein Telefon habe, soll der französische Philosoph gesagt haben: “Die Vorstellung, dass ich ans Telefon gehe, weil jemand anruft, ist mir unerträglich.“

Das Telefon benutzte Alf nur im äußersten Notfall, und dann hatte man das Gefühl, mit einem Fremden zu telefonieren, so merkwürdig gestelzt klang seine sonst so muntere Stimme.

Im Laufe der Jahre reduzierte er auch seine Kontakte zu Freunden auf das Notwendigste: einen Briefwechsel vielleicht. Seiner Heimatstadt Wiesbaden kehrte er verbittert den Rücken. Sie war ihm zu unwirtlich und laut geworden. Das Auto vergifte nicht nur die Umwelt, sondern auch die Menschen, die immer ich-bezogener würden, meinte er. 
Heute glaube ich, dass Alf sich manchmal bewusst in Zorn und Abneigung steigerte, um sich die Trennung zu erleichtern.

Fast mutet es wie Ironie des Schicksals an, dass er sich einen Altersruhesitz südlich von Kaiserlautern im schönen Pfälzer Wald ausgesucht hatte, um den Menschen, dem Lärm und dem Gestank der Großstadt zu entrinnen, dass ihn aber Lärm und Gestank sehr bald wieder heimsuchten: Von dem nahe gelegenen Truppenübungsplatz donnerten die amerikanischen Kampfflugzeuge in schöner Regelmäßigkeit über das Altenwohnheim.

Dort in einem Seniorenstift in Trippstadt
 entfaltet Alf noch einmal eine seltene Aktivität: 
12 bis 15 Jahre vor seinem Tod möchte er sich einen Lebenstraum erfüllen, nämlich die Herausgabe seines dichterischen Werks. Er glaubte an seine Sendung als Dichter und wollte seine Gedichte der Nachwelt zugänglich machen. Aber was ihm mit seinen Liedern und Gitarrenmusikausgaben in verschiedenen Verlagen einigermaßen gelungen war, stellte ihn mit seinen Gedichten vor große Probleme. Mit Lyrik ist in unserer hektischen Zeit ist kein Geschäft zu machen. Selbst bei namhaften Schriftstellern zögern die Verlage, wenn es um die Herausgabe ihrer Gedichte geht. 

Der Südmarkverlag als bündischer Verlag gab 1980 die erste Sammlung unter dem Titel „Ikarus“ heraus. Zu weiteren Veröffentlichungen war er nicht bereit. Alf fand schließlich einen kleinen namenlosen Verlag, der sich für seine Gedichte interessierte. 

Allerdings wollte der Verlag kein Risiko eingehen. Alf musste die Kosten für Druck und Herausgabe der kleinen gehefteten Gedichtbände selbst übernehmen. Und wie so oft in seinem Leben, war Alf auch dabei kein Glück beschieden. Der Verlag machte bald Pleite, und er blieb auf den Heften sitzen, weil der Vertrieb stockte und die Buchhändler die Bändchen nicht verkaufen konnten.

Alf blieb auch hier der ersehnte Erfolg versagt. Selbst wer heute noch seine Lieder singt, kennt nur selten seinen Namen.

Alfs allmählicher Rückzug aus dem geselligen Leben in ein fast eremitenhaftes Dasein mutet an wie eine Selbstkasteiung. Bei näherer Betrachtung erkennt man darin jedoch System. Alf, der im Leben so oft den kürzeren hatte ziehen müssen, hätte sich logischerweise einen frühen Abschied aus diesem Leben wünschen müssen. Weit gefehlt! 

Wie Schopenhauer vertrat er die Ansicht, dass erst das hohe Alter das Leben krönt. Alf wollte alt werden. Deshalb die Entsagung. Sie schien ihm der sicherste Weg in ein möglichst gesundes Greisendasein. Das haben ihm die Götter nicht wirklich versagt. Gerade 84jährig starb er am 26.02.1992. Seine 2 Jahre ältere Schwester folgte ihm 2 bis 3 Jahre später, also um 1994/95
.
Aber den Tod hat er wohl kaum als den krönenden Abschluss eines reichen Lebens empfunden; vielmehr muss er schließlich im Sterben die Erlösung von Fehlschlägen, die ihn bis ins hohe Alter nicht verschonten, und von den unmenschlichen Schmerzen, die ihn als Folge der Beinamputation bis zuletzt plagten, gesehen haben.

Zu dem Dichter Alf will ich nun noch einiges sagen, wenn mir das auch fast wie Anmaßung vorkommt. Gerade in dieser Hinsicht war ich Alfs tauber Schüler, der keine Gedichte schrieb. Vor seiner Lyrik stand ich zunächst ehrfurchtsvoll stumm. Spätere Gespräche zeigten dann aber, dass wir darüber nicht miteinander reden konnten, merkwürdigerweise. Wenn ich heute dennoch über Alfs Gedichte spreche, dann aus besserem Verständnis, aber mit großer kritischer Distanz.

Meine Betrachtung muss sich auf eine kleine Auswahl seiner Lyrik beschränken, auf wenige Werke, die nach meiner Meinung Alfs Dichterpersönlichkeit verstehen helfen.

Ich beginne… mit dem Gedicht VITA

Das Lied, das man zur Klampfe singt,

Das leichtbeschwingt ins Weite dringt,

War meine erste frohe Tat.

Dann kam Verfolgung, Krieg und Leid,

Die Klampfe schwieg auf lange Zeit;

Ich lernte Dichten als Soldat.

Was nun an Versen Jahr für Jahr

Als Ernte mir beschieden war,

Ich streu es wieder aus als Saat.

Das Gedicht  enthält in wenigen Zeilen die Biographie des Künstlers Alf. Zuerst die heiteren Jahre des Sängers, Musikers und Liedermachers bis zur Nazizeit. Dann die Erlebnisse von Verfolgung und Krieg, die Alf zum Dichter reifen lassen. Die letzte Zeile der zweiten Strophe enthält die Kernaussage des Gedichts „Ich lernte dichten als Soldat“.

Die drei Strophen gliedern Alfs Leben in drei Phasen: die leichtbeschwingte des Sängers und Musikanten in der ersten Strophe wird jäh beendet durch den Krieg in der zweiten Strophe, an deren Ende der lapidare Satz steht: Ich lernte dichten als Soldat. Die Wandlung zum Dichter ist vollzogen. Die dritte Strophe beschreibt das Tagwerk des Dichters: er erntet die Früchte, die in ihm reifen, und gibt sie weiter. 

Schlichtheit und Kargheit des Gedichts sagen alles über Alfs Wesen. Aus welchem Fundus an Früchten er schöpft und wie dieser zustande kam, verschweigt er. Über Verfolgung, Krieg, Invalidität und Entsagung sagt das Gedicht kein Wort. Den bündischen Alf Zschiesche, also den aus der ersten Phase seines Lebens, habe ich – wie gesagt - nicht mehr kennen gelernt. Ich berichte also, was mir aus seinen Erzählungen in Erinnerung geblieben ist.

Alf Zschiesche war sicher von ganzem Herzen ein Bündischer. Als Jahrgang 1908, kam er sehr spät erst, nämlich während seiner Studienzeit, mit Bündischen, vor allem mit Nerothern in Kontakt. 1932 schickte er sein Lied Wenn die bunten Fahnen wehen den Brüdern Oelbermann, die ihm daraufhin die Ehrenmitgliedschaft im Nerother Wandervogel antrugen.

Seine Waldeckerlebnisse beschränken sich auf wenige Jahre vor und vielleicht noch nach 1933. Danach war ein offizieller Besuch dort oder gar eine Mitgliedschaft lebensgefährlich. Alf traf sich dennoch mit bündischen Freunden und ging mit ihnen auf Fahrt. Das musste alles unter strenger Geheimhaltung stattfinden. Aus dieser Zeit stammt sein Sonett Waldeck im Sauerthal.
Der Name zog wie ein Magnet uns an. 

Wenn Pfingsten nahte, war es Zeit

Für ein paar Tage Waldeckeinsamkeit;

Wir sieben rüsteten uns Mann für Mann.

Geheim wie unser Weg war auch das Ziel,

Die kleine Burgruine überm Tal.

Drei Zelte standen hier eindutzendmal,

Kein böser Feind verdarb uns unser Spiel:
Die kleine Burgruine im Sauerthal, einem versteckten Seitental der Wisper im Taunus, war für Alf und seine Freunde in den Jahren des NS-Regimes zum Ersatz für die große Waldeck geworden. 

In jener Zeit des Verbots, des Abtauchens der bündischen Jugend, hat Alf also Fahrten mit Freunden unternommen, zu Fuß, per Rad und mit dem Paddelboot auf dem Rhein. Auch die Lagerfeuerromantik hat er erlebt. 

Davon berichten zahlreiche Gedichte wie das oben zitierte Waldeck im Sauerthal und Paddlers Abendlied, Im Boot, Auf der Kurischen Nehrung 1938. Das sind Gedichte, die von Erlebnissen berichten, diese aber kaum dichterisch verarbeiten wie die meisten seiner Dichtungen nach dem Krieg. 

Alf hat meines Wissens seine Heimat, Wiesbaden und die weitere Umgebung Deutschlands, nie verlassen hat. Mir ist nicht bekannt, dass er jemals auf großer Fahrt war oder eine Reise in ferne Länder unternommen hätte. Das in dem Gedicht von der alten Fahrtenhose besungene „Landstreicherglück“ dürfte er nie persönlich erlebt haben. Nur der Krieg hat ihn über Frankreich und Belgien nach England in Gefangenschaft und ins Lazarett geführt. 

Trotzdem sind ihm die schönsten Fahrtenlieder gelungen. In seinen Gedichten bewegt er sich frei und ungezwungen in fernen Ländern und Zeiten, pflegt Umgang mit Göttern, Dichtern und Komponisten, Genien, wie Alf sie nannte, wie Hafis (in „Sonnenfeste – Sommergäste“, S. 22), Chopin, Robert Schumann,  Lenau, Alfred de Musset (alle in „Phönix“). 

In dem Gedicht Nachtigall  heißt es in der letzten Strophe:

Wie aus Märchen oder Sagen

Oder längstvergessnem Reim,

Sucht uns, was von frühern Tagen

Unbewusst wir in uns tragen,

Traumhaft wieder heim.

Alf vertraut ganz auf seine Innensicht, auf seine Traumwelt. Das ist sein Fundus, aus dem er schöpft. (Ich werde das gleich noch näher erklären). Selbst Worte und Weisen seiner schönsten Fahrtenlieder dürften in diesem Sinn aus erlebter Beobachtung und seltener aus persönlichem Erlebnis entstanden sein. 

Seit seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft in die zerstörte Heimat führt Alf ein Leben in zwei Welten: 

1. Die eine ist die reale Welt... Der ständige Kampf ums tägliche Leben, der Kampf eines Menschen, der sich eigentlich wo ganz anders zu Hause fühlt. 

2. Die Welt des Dichters und der Musen, eine Traumwelt. 

Alf hatte nicht nur ein erstaunliches Gedächtnis sondern auch eine reiche Phantasie, die ihn sogar im Schlaf zu wunderbaren Träumen verhalf. Oft berichtete er von seinen traumhaften Erlebnissen in Farbe. In Gedichten wie Traumgeleit (Sonnenfeste- Sonnengäste), Bunter Traum, Sonnentraum Später Traum, aber auch in vielen anderen Gedichten greift er dieses Thema immer wieder auf. Der Traum ist gleichsam seine Innenwelt, aus der er seine schöpferische Kraft nimmt…
Alf beobachtete sehr genau und hat in jungen Jahren leidenschaftlich fotografiert, hat seine Fotos selbst entwickelt; auch hat er sehr gut und detailgetreu gezeichnet. Früh schon also hielt er seine Beobachtungen im Bild fest, bis er mehr und mehr dazu überging, sie in sprachliche Bilder, in Worte umzusetzen…
Alfs Wandlung zum Dichter macht sich vor allem in der Symbolkraft seiner Gedichte und ihrer Bilder bemerkbar. Manche erinnern an Goethes  Lyrik der klassischen Epoche: Das poetische Bild einer Naturerscheinung erhält am Ende symbolhafte Bedeutung und weist damit weit über die Naturbeschreibung hinaus...
Seine dichterische Arbeit steht in seltsamem Kontrast zu Alfs gelebtem Leben. Sie half ihm, die Mühsal des Alltags zu bannen, zu verbannen. Heute, aus der Rückschau, habe ich den Eindruck, dass Alf sich im gleichen Maße, wie er sich der wirklichen Welt entzog, in eine Traumwelt flüchtete, in die Welt seiner Dichtung und Musik. 

Nur selten hat Alf seine Gedichte mit dem Datum Ihrer Entstehung versehen, eigentlich nur, wenn er sie Freunden persönlich handschriftlich oder mit Schreibmaschine geschrieben überreichte. Nur eines trägt sogar als Titel ein Datum (11. Oktober 1944): 
Daß wir vom Lichte wissen

Nur aus den Finsternissen,

Daß wir die Freiheit kennen

Nur aus der Sehnsucht Brennen,

Daß wir das Leben ahnen

Erst bei des Todes Mahnen,

Daß wir dich, Gott, nur sehen,

Wenn wir um Gnade flehen...

Der 11. Oktober 1944 dürfte der schwärzeste Tag in Alfs Leben gewesen sein. Die deutschen Truppen im Westen befanden sich auf dem Rückzug, eigentlich auf der Flucht,  in Auflösung begriffen. Nur wohin wusste keiner. In diesem heillosen Kesseltreiben wurde Alf schwer verletzt und kam erst wieder zu sich, als er in englischer Gefangenschaft und in Sicherheit war. An diesen schwarzen Tag erinnert das Gedicht, mit dem Alf das grauenhafte Erlebnis in Worten bannt.

Wenn Alf über seine Lyrik sprach, sprach er von Urwelt, von Urworten und von Sphären-musik. Diese Urwelt ist voller Symbolik. Das Lied selbst hat Symbol- und Heilkraft zugleich. In dieser Welt leben die Gottheiten der alten Griechen und lehren uns die Schönheiten des Lebens, lehren uns Wachsen und Reifen, Aufsteigen in die Gefilde der Götter, Teilhaben an der unerhörten Herrlichkeit auf höheren Bahnen, wie es in dem Gedicht Musik… heißt, sie lehren uns aber auch Trauer und Entsagung. 

Alf hat keine Gelegenheit versäumt, die Schönheiten der uns umgebenden Natur zu besingen, obwohl er den modernen Menschen in seiner Unvernunft, seiner Ich-Bezogenheit und seiner Brutalität der Kreatur gegenüber für fähig hielt, diese Schönheit gedankenlos dem Untergang preiszugeben. Vielleicht hat er sie gerade deshalb beschworen. Vielleicht fehlt gerade deshalb das Hässliche, Widerwärtige in seiner Lyrik.

Viele seiner  Gedichte besingen Erscheinungen der Natur, singen von Liebe und  Freund-schaft, von Wein, Gesang und Geselligkeit. Sie stehen im Zeichen von Dionysos und Eros. Wenn Alf von Gottheit spricht, denkt er an die griechischen Götter. Häufig nennt er sie beim Namen, wie Pan schläft oder An Eros. 

Das Schöne z.B. entgleitet der Hand der Gottheit. Der Dichter nur  besitzt die Gabe, es aufzunehmen und uns allen sichtbar zu machen. Der Dichter Hafis, wie Alf ihn in seinem Gedicht besingt (Sonnenfeste – Sonnengäste, S. 22), braucht die richtige Stimmung, um ins Paradies des Schönen einzudringen und sich zu nehmen, was der Gottheit Hand entgleitet. Hier ist es der Wein, der ihm die Seele öffnet, die Trunkenheit.

Später heißen die Schlüsselworte, die den Weg in dieses Paradies bereiten, Reife und Entsagung. Daraus spricht Alfs Lebenserfahrung, an die er denn auch konsequent seine Lebensführung angepasst hat. Nur wer entsagt, wird die Welt der Dichtung und Musik erfahren. Das gilt vor allem für den Künstler, den schöpferisch tätigen Menschen. In Gültiges Wort („Stimme des Jüngers“, S. 21) beschreibt Alf den dichterischen Vorgang und vergleicht das Gedicht mit der reifen Frucht, die plötzlich vom Baum fällt. Der Dichter ist nur das Medium.

Oft hat Alf berichtet, wie seine Gedichte entstehen. Sie seien plötzlich einfach da. Er brauche sie nur aufzuschreiben. Er müsse nur richtig in sich hinein hören. Gelinge ihm das nicht auf Anhieb, missrate ihm dieser oder jener Vers, so merke er das sofort, könne den Fehler aber nicht sogleich beheben, auch durch größte Anstrengung nicht. Manchmal dauere es Jahre, bis er den Fehler korrigieren könne. Der richtige Vers tauche dann vor seinem geistigen Auge auf und er müsse sich hinsetzen und ihn aufschreiben. 

Ähnlich erging es ihm wohl auch beim Komponieren. In seinem Gedicht Botschaft hat er diesen Vorgang anschaulich dargestellt. Dort spricht er von geheimen Liedgedanken, die in der Atmosphäre schweben, bis sie der Schläfer – der Komponist – im Traum erlebt. 
Alfs gedichtete Welt bleibt eine heile Welt, eine Welt, die durch keine Sinnkrise erschüttert wird. Umweltvernichtung, Unmenschlichkeit und Grausamkeit, Krieg und äußere Not, 
Vermassung, die großen Themen unserer Zeit, sind nicht Alfs lyrische Themen! Gedichte wie Apokalypse, Die Gegenspieler oder Das Ende bleiben vereinzelte und vergebliche Versuche, die Gegenwart dichterisch zu erfassen...
Alfs eigentliche Lyrik ist frei von Weltuntergangs- und Weltende-Stimmung. Sie ist die Weltinnensicht der Außenwelt, wie Alf sie sich erträumt hat. Dichter und Mensch Alf sind eins, scheinen dennoch meilenweit voneinander entfernt. Sie vereinigen in einer Person zwei sich eigentlich ausschließende Welten. 

Wäre es ihm gelungen, in seinem dichterischen Werk beide Welten zu gestalten, auch die uns bewegenden Themen im lyrischen Wort zu bewältigen und zu bändigen, wäre er viel-leicht einer der großen Lyriker unserer Zeit geworden. Nicht die Kraft des Wortes und der Form fehlten ihm, vielmehr der Wille und das Engagement sich mit seiner Zeit schöpferisch auseinanderzusetzen. Offensichtlich fand er sie einer solchen Auseinandersetzung auch nicht würdig.

So bleibt Alfs künstlerische Hinterlassenschaft epigonenhaft einer fernen Zeit verhaftet, viel zu schön für unsere unerbittliche Gegenwart. Und wir sind aufgerufen dieses Werk lebendig zu erhalten".

Soweit der komprimierte Vortrag von Karl-Heinz Debusmann zu Alf Zschiesche, seinem verehrten Gitarrenlehrer und auch Freund. Sowohl in seiner Korrespondenz mit dem Verfasser als auch in diesem Vortrag lässt sich die Sympathie, teilweise auch Verehrung erkennen, die bei Herrn Debusmann bis jetzt, viele Jahre nach Alfred Zschiesches Tod, erhalten geblieben sind. Die stellenweise sachlichere Darstellung des Verfassers ist aus seiner wissenschaftlichen Position erklärbar. Der Leser muss diese inhaltliche Spannung entschuldigen, es handelt sich um ein häufiges Problem zwischen innerlich engagierten Zeitzeugen und distanzierten wissenschaftlichen Bearbeitungen.     

V.3.3. Alf Zschiesche als Lieder-Schaffender, Lieder-Bearbeiter und Poet

In  seinen geistigen Werken zeigen sich, als unterschiedliche Sparten getrennt, die beiden Persönlichkeitsstrukturen von Alf Zschiesche und die beiden Welten, in denen er lebte. 

Das waren einmal seine Liederproduktion und seine Liederwelt, in der seine Begabung "bündische Melodien" und seine erträumte bündische und oft wilde Lebenswelt erkennbar werden. Bündische Melodien waren die eine Seelensprache und die Wandervogelwelt die 

dazu passende Traumwelt. 

Und dann gibt es eine größere Anzahl von Gedichten, in denen ein etwas anderer Alfred Zschiesche, nämlich ein sensibler, ruhiger, etwas mystisch empfindender, das Kleine am Wegesrand wahrnehmender Mensch entgegentritt, wobei die Poetik und das "Dichter-Wort" weniger seine Begabung und Stärke waren. 

V.3.3.1. Alf Zschiesche und seine Beschäftigung mit Liedern
Mancher Leser könnte sich an den beiden Ausdrücken "Lieder-Schaffender und Lieder-Bearbeiter" stören. Aber Alf Zschiesche hat nicht nur eigene Lieder geschaffen, sondern er hat auch in vielfältiger Form andere Lieder bearbeitet, fremde Lieder übertragen und bekannte Lieder neu mit herausgegeben. Die Bandbreite seinen Beschäftigungen mit Liedern ist also weit und die Grenzen innerhalb seiner Betätigungsweisen sind so fließend, 

dass die üblichen Begriffe "Liedermacher" oder "Liederautor" zu wenig treffend sind. 

Häufig ist es ja in der Kulturgeschichte so,  dass Autoren innerhalb ihrer Phantasiewelt spezifische Themen, Erlebnisse und kulturelle Produkte prägnanter, packender, fesselnder

und breitenwirksamer darstellen, als sie in Wirklichkeit sind oder gewesen sein könnten, besonders wenn sie auf die Wirklichkeit ihrer Erlebniswelten verzichten müssen. Karl May 
träumte sich sehnsüchtig in seine Abenteuerwelt hinein, gerade  weil er so schwächlich und erfolglos im Leben war. Und Alf Zschiesche träumte sich in eine wilde, bündische Fahrten-Welt hinein, weil er zuerst als behüteter Sohn einer städtischen bürgerlichen Familie und dann später wegen seines Beinverlustes eine solche Fahrtenwelt nicht praktizieren konnte. Er konnte sich besonders gut in die Abenteuerwelten vieler spätpubertierender und jung- erwachsener Männer hineinversetzen, vielleicht weil er selber innerlich nie ganz erwachsen geworden war. Deswegen hat er eine Reihe einprägsamer und dauerhafter Fahrtenlieder geschaffen, von denen bis heute auf fast jedem bündischen Treffen noch mindestens eines gesungen wird. Die eigentliche Stärke ist dabei die Melodie, die auch weniger gelungene Lied-Texte "veredeln" kann. Wenn man z.B. "Wenn die bunten Fahnen wehen…" nur als Reisegedicht lesen würde, wäre es halb so beeindruckend und mitreißend,  als wenn man es mit der bekannten Melodie dazu singt. 

Natürlich sind nicht alle seine Fahrtenlieder ein Dauererfolg geworden, aber eine gewisse Erfolgsreihe kann man aufzählen, allen voran sein Lied "Wenn die bunten Fahnen wehen". 

(hier eine alphabetische Ordnung der bekannteren bündischen Zschiesche-Lieder)

Am Straßenrand, im weiten Land (1931.33, erschienen 1935)

Am unteren Hafen die Boote gehen 1955)

An den 6 vergang'nen Tagen (1946)

Auf vielen Straßen dieser Welt (nach 1945, erschienen 1950)

Der/Wer lang genug mit viel Bedacht (1950)

Die Sonne verschwand, erwacht ist im Dunkel (1950)

Die weißen Möwen auf der See (1953)

Die Welt ist fabelbunt und weit (1953)

Ein Sturmwind hat uns zusammen getrieben (erschienen 1958)

Einst in verblichenem Kleide (1935)

Einer froh gesellt dem andern (1958)

Mein kleines Boot (1946)

Stille Tage, wilde Nächte (1953)

Und ob der Sturm auch manche Nacht (1936)

Und wieder erblüht nach Nebel und Nacht

Wenn sie reiten zur Schwemme (1958)

Wir fahren dahin übers graue Meer (1936)

Wir fahren durch die Nacht, kein Mond, kein Stern uns lacht (1948)

Wir reiten durch den Morgen (1950)

Wir schreiten der Nacht entgegen (1935)

Wir sind eine kleine verlorene Schar (um 1933?)

Wenn die bunten Fahnen wehen (1932)

Wo wollt ihr hin, ihr tollen Jungen (1936)

Eine genauere Auflistung der Lieder von Alf Zschiesche und wo und wann sie erschienen sind, kann man in der gründlichen Zusammenstellung von Hubertus Schendel nachlesen.
 

Auf die Entstehung und Bedeutung seines erfolgreichsten Liedes "Wenn die bunten Fahnen wehen" und des ebenfalls bekannten Liedes "Mein kleines Boot" sei etwas ausführlicher hingewiesen: 

1. Zu "Wenn die bunten Fahnen wehen": 1932 war Alf Zschiesche in Wiesbaden erstmalig mit den Nerothern in Kontakt gekommen und zwar bei einem Filmvortrag der Nerother über ihre Weltfahrten. Er war davon so beeindruckt, dass er am nächsten Tag in einem Zug das Lied „Wenn die bunten Fahnen wehen“ dichtete und komponierte mit dem er mit einem Schlage weit über die bündische Jugend hinaus bekannt wurde und das selbst in der HJ gesungen wurde. Das Lied entstand nach einem Brief von Alf Zschiesche an seinen Freund Kurt Heerklotz (Keh) in Wiesbaden vom April 1978, so:

"Das Lied 'Wenn die bunten Fahnen wehen' entstand, als ich 24 Jahre alt und Examens-kandidat der Naturwissenschaften war, an einem Sonntagnachmittag im Dezember 1932. Ich zog mich gern, während meine Eltern ihren Mittagsschlaf hielten, mit meiner Gitarre in die Küche zurück, wo ich niemanden störte und von niemand gestört wurde, wenn ich Lust zum Klimpern hatte. So auch an jenem Sonntagnachmittag. Als ich damals meine Akkorde und Melodie-Improvisationen ausprobierte, stand ich noch ganz im Bann einer Film- und Liederveranstaltung des Nerother Wandervogels, die ich am Abend zuvor im Wiesbadener im Paulinenschlösschen erlebt hatte. Es handelte sich um den Film “Iguassu, das große Wasser” von der Weltfahrt einer Nerother Gruppe nach Südamerika
. Nun ereignete sich das für mich höchst Erstaunlichste, dass sich die Eindrücke des großartigen Films und meine eigenen, viel bescheideneren bisherigen Fahrtenerlebnisse auf einmal in Worten und Tönen verdichteten, die mit unerhörter Geschwindigkeit in meinem Bewusstsein auf-tauchten. Es war fast, als ob mir eine Stimme die Melodie mitsamt den vier Textstrophen diktiere.

Ich hatte Notenpapier zur Hand und schrieb in größter Eile mit einer Art improvisierter Kurzschrift das Vernommene auf. Als ich mir dann das soeben entstandene und mit Mühe erhaschte Geistesprodukt genauer ansah und die Weise nochmals mit halber Stimme vor mich hin summte, fand ich es als Ganzes und in allen seinen Teilen wohl gelungen und hätte keinen Deut mehr daran ändern mögen. 'So und nicht anders', sagte ich im Selbstgespräch, 'so soll es bleiben.'
Mein neues Lied aber verbarg ich zunächst schamhaft in meiner geheimsten Schublade und verriet keinem Menschen etwas davon. Erst nach zirka drei Wochen entschloss ich mich dann, es mit einer Widmung für den Nerother Wandervogelbund an Karl Oelbermann, den Bruder des Bundesführers, auf die Burg Waldeck im Hunsrück zu schicken.

Weitere drei Wochen mochten verflossen sein, als ich eines Abends vom Balkon der elterlichen Wohnung aus einen vorüber gehenden Jungen auf der Straße mein Fahrtenlied pfeifen hörte:“Wenn die bunten Fahnen wehen…”

Dieser 46 Jahre nachträglich verfasste Bericht klingt nach einer "musikalischen Intuition" und Alf Zschiesche erwähnt wiederholt, dass auch seine Gedichte meistens eine intuitive Entstehung gehabt hätten, obwohl darunter viele den Eindruck machen, konstruiert zu sein und umständlich und langatmig wirken. Intuitive Gedichte sind in der Regel knapp, einfach, treffend. Ein in autobiografischen Inhalten etwas erfahrener Biograf darf in solche Fällen etwas kritisch und zweifelnd sein. Und das gilt auch für diesen Bericht zur Entstehung des Liedes "Wenn die bunten Fahnen wehen". Unbestreitbar ist dieses Lied eine gelungene, eigenständige Leistung des jungen Alf. Aber es könnte durchaus gewesen sein, dass auf diesem Lichtbilder- und Filmvortrag der Nerother im Spätherbst 1932 diese verschiedene Fahrtenlieder gesungen haben, die im Gedächtnis von Alf haften geblieben sind und dass er aus diesen Liedanregungen dann allmählich über einige Tage hinweg sein neues eigenes Lied geschaffen hat. 

Georg Nagel, Hamburg, der sich in umfangreichen Literaturrecherchen mit der Geschichte und Rezeption ausgewählter Lieder der Jugendbewegung und deutscher Volkslieder beschäftigt, kommt zu einer ähnlichen Vermutung. Er bemerkt dazu: "Wir können vermuten, dass 'die Stimme, die die Melodie mitsamt der vier Textstrophen diktier[t]e', nicht ganz unbeeinflusst war vom Hören anderer bündischer Lieder. 

Bereits zu seinem titelgebenden Liedanfang könnte Zschiesche durch den Refrain der ersten Strophe Laß die bunten Fahnen wehen von Jürgen Riehls Lied Kameraden, wir marschieren inspiriert worden sein. Offensichtlich ist auch die Ähnlichkeit zwischen Riels 'wollen fremdes Land durchspüren' und Zschiesches 'wollen fremde Lande sehen'. Da sich Riels Lied bereits im Jahr seiner Entstehung 1932 in der bündischen Jugend wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Zschiesche es im Dezember 1932 kannte. Auf vergleichbare Passagen der 4. Strophe mit Hjalmar Kutzlebs Wir wollen zu Land ausfahren (1911), komme ich noch zu sprechen… Wie in Kutzlebs Lied von 1911 ('Wir wollen zu Land ausfahren, über die Fluren weit, aufwärts zu den klaren,  Gipfeln der Einsamkeit gilt es auch hier, 'auf steilen Pfaden' zu den 'blauen Gipfeln' zu wandern.

2.  Zu "Mein kleines Boot":  Kurt Heerklotz berichtete weiter:
  Wir fuhren im Sommer regelmäßig mit Faltbooten auf den Rhein und zu den Rheininseln zwischen Wiesbaden und Mainz. Fast jeder in der Gruppe hatte ein Faltboot. Wer keines hatte, wurde mitgenommen. Man fuhr in Gruppen bis zu 4 Booten an den Wochenenden (manchmal waren es auch nur 2-3 Boote, manchmal fuhr Keh auch alleine) ab Samstagnachmittag bis Sonntagabend los, überquerte den Rhein, fuhr einen toten Arm hinter der Rettbergsaue hinauf und ging dann an Land. Es wurde dann dort gezeltet. Damals gab es noch eine richtige Wildnis auf diesen Rheininseln. Die Rettbergsaue ist noch heute stellenweise mit dichtem Gebüsch und kleinen Waldstücken bewachsen. Werner Helwig fuhr übrigens nicht mit zur Rettbergsaue. 
Die regelmäßigen Bootsfahrten auf dem Rhein, hauptsächlich zur großen, mit Gebüsch und Wald bestandenen Rheininsel Rettbergsaue zwischen Wiesbaden und Mainz, hatten einen besonderen Grund. Die Gruppe musste immer damit rechnen, von der Gestapo und den HJ-Streifen (jugendliche Hilfspolizisten gegen die bündischen Umtriebe, die mit der Gestapo zusammen arbeiteten) beobachtet zu werden. Auf dem Rhein und im Gebüsch und Wald der Rettbergsau konnte man sich sicher fühlen und verbrachte so unbeschwerte bündische Rhein-Wochenenden, frei von der Not der Bespitzelungen. Die Woche über lagen die Boote in Wiesbaden-Schierstein, einem Ortsteil von Wiesbaden-Biebrich mit einem kleinen Rheinhafen. 

Auch Alf Zschiesche hatte ein Boot. Alf und Keh haben aber keine mehrtägige Fahrten rheinabwärts mit Booten gemacht, z.B. nach Holland. Auch mehrtägige Bootsfahrten der anderen, eventuell den Rhein hinab, haben wohl nie stattgefunden, wohl aber einmal um 1932 eine Floßfahrt den Rhein abwärts (siehe im Anfangsteil). 

Nach dem Krieg hörten die Bootsfahrten für Keh und Alf Zschiesche auf, weil sie beide

schwer kriegsversehrt waren. Aber direkt nach Kriegsende, Alf Zschiesche hatte noch in den letzten Kriegstagen ein Bein verloren und eine Granatsplitter-Verletzung am Kopf erhalten, dichtete Alf rückwirkend auf diese unbeschwerten Wochenenden auf dem Rhein und auf der Rettbergsau das bekannte Lied: „Mein kleines Boot, bald bist du wieder flott und ein End hat alle Not“ (erstmals veröffentlicht 1946). Ob es ihm schon in Ansätzen während einer solchen Rhein-Fahrt durch den Kopf gegangen war, ist möglich. Die Stelle „… und ein End hat alle Not“ bezieht sich nach Keh auf das mit großer Erleichterung von Alf 
aufgenommene Ende der Naziherrschaft, aber es könne auch möglich sein, dass die Erinnerung an das damalige Entschlüpfen vor der Bespitzelung mit gemeint ist.  

Dieses Lied ist also nicht am Amazonas, nicht auf den Flüssen Kanadas oder sonst wo an großen Flüssen der weiten Welt entstanden, sondern es ist rückblickend eine Erinnerung an die unbeschwerten Bootsfahrten auf eine Rheininsel zwischen Wiesbaden und Mainz in der illegalen bündischen Zeit. 

V.3.3.2. Alf Zschiesche als Gedichte-Verfasser

Über Dichtung, besonders über Lyrik und Poetik kann man bekanntlich streiten. Denn bei diesen kultur-produktiven Bereichen gibt es keine allgemeinen konkreten, objektiven Maßstäbe und Beurteilungsnormen wie z.B. bei technischen oder naturwissenschaftlichen Themenbereichen. So wird man auch bei den Gedichten von Alf Zschiesche unterschiedliche Beurteilungen und Bewertungen antreffen. 

Von Alf Zschiesche sind bisher über 250 kleinere und größere Gedichte bekannt geworden. Falls er einige poetische Werke vernichtet hat oder einige noch nicht in den verstreuten Sammlungen bekannt geworden sind, könnten es knapp 300 Gedichte sein, die er verfasst

hat. Er scheint seinen Gedichten zwar eine gewisse Aufmerksamkeit gewidmet zu haben, denn eine solche Anzahl von kleineren und mittleren poetischen Werken verfasst man in der Regel mit einem gewissen poetischen Selbstbewusstsein, aber als Poet könnte er sich vielleicht etwas überschätzt haben. Seine poetischen Werke wurden auch von Verlagen mit Zurückhaltung beurteilt und die auf eigene Kosten gedruckten 6 kleinen Gedichtbände wurden keine Verkaufserfolge. Alf Zschiesches große Stärke war mehr das bündische Lied, weniger die Verse-Schmiede. 

Wenn man seine Gedichte thematisch in Gedicht-Gruppen zu untergliedern versucht, dann schälen sich verschiedene Themenbereiche heraus, wie z.B. Naturbeobachtung, Weinglück, Lebensgenuss, Musik/Lieder, Boot/Segeln, Fahrtengedichte, Nachempfindungen fremder Lieder/Gedichte, Zerstörung des Lebensraumes, Herbst/Abschied/Abgesang, Weisheiten, Abend/Nacht/Schlaf/Traum, Gelegenheitsgedichte usw. 

Hervorzuheben sind seine Gedichte zu den Themen Naturbeobachtung, die Zerstörung des Lebensraumes und seine Fahrtengedichte. In seinen Fahrtengedichten stecken die Basis für weitere Lieder und Kurt Heerklotz und Sven Rosenthal haben einige vertont, allerdings teilweise mit Alf Zschiesches Hilfe im Hintergrund. 

Die Gedichte über die Zerstörung des Lebensraumes durch den Menschen lassen Alf Zschiesche als frühen wachen Beobachter der Gefährdung der Umwelt durch den Menschen erkennen. Seine Naturbeobachtungen gewichten feinfühlig das leicht übersehene kleine Leben am Wegesrand, im Garten, im Wald. Diese Gedichte  lassen einen feinfühligen Alf Zschiesche erkennen, anders als der raue bündische Vagabundus und Abenteurer in vielen seiner Fahrtenlieder. 

Eventuell war Alf Zschiesche auch die Einseitigkeit der Liedermacherei etwas leid und hat sich deswegen einem zweiten Schaffensfeld zugewandt, in dem aber nicht seine Stärke lag. Das erinnert an andere Dichter, die ihre spezifischen erfolgreichen Genres verließen und sich in Bereichen betätigten, die ihnen weniger Erfolge einbrachten. Vielleicht hätten wir sonst Alf Zschiesche noch weitere bündische Erfolgslieder und manches andere Volkslied 

zu verdanken. 

V.3.4. Einige Bemerkungen zum beruflichen Leben von Alf Zschiesche 

Einige kurze Bemerkungen zum beruflichen Lebensweg von Alfred Zschiesche, also zu seiner Existenzsicherung in der Alltagswelt seien noch angefügt. Zusammengefasst kann man bemerken, dass Alf Zschiesche im bürgerlichen Sinne nie richtig gearbeitet hat, sondern in der Jugend von seinen Eltern und nach dem Krieg als Erwachsener von seiner Schwester mit ernährt wurde. Dass er als schwer Kriegsversehrter große Schwierigkeiten auf dem Arbeitsmarkt hatte, ist unbestreitbar, dass er aber generell nicht hätte arbeiten können, dem kann man so nicht zustimmen. 

Zum einen hatte Alf Zschiesche das Studium für das Lehreramt an Gymnasien erfolgreich abgeschlossen und das Referendariat begonnen und hätte nach dem Krieg die Referendar-Ausbildung (sicher unter Rücksichtnahme auf seine schwere Behinderung) zu Ende führen und dann als Gymnasiallehrer tätig sein können. Denn der Bedarf an Lehrern war nach den vielen Kriegsgefallenen hoch. Wer damals als Kriegsversehrter an Schulen arbeiten wollte, bekam eine Stelle, wenn es auch nur eine halbe Stelle war. Es gab damals nach 1945 an den Schulen viele Lehrer mit Behinderungen. Aber Alf Zschiesche wollte nicht als Lehrer tätig sein, obwohl er von seinem Intellekt, seiner Ausbildung und seiner Allgemeinbildung her vermutlich ein guter bis sehr guter Lehrer gewesen wäre. 

Zum anderen hätte er sich ein Beispiel an seinem bündischen Freund Kurt Heerklotz (wie er auch an den Beinen schwer kriegsversehrt) nehmen und über eine Verwaltungsausbildung eine sitzende Tätigkeit in der städtischen Verwaltung ausfüllen können - wenn das auch deutlich unter seinen Begabungen gelegenen hätte. Aber Alf Zschiesche wollte ungebunden hauptsächlich seinen musisch-literarischen Interessen leben und hat sich deshalb finanziell an seine Schwester, die Lehrerin geworden war, angelehnt. 

V.4.  Einige Literaturhinweise zu Alfred Zschiesche
- Vortrag, den Karl-Heinz Debusmann am Freitag, den 8. 9. 2006 am Vorabend des Peter-Roland-Treffens der Arbeitsgemeinschaft Burg Waldeck (ABW) auf der Waldeck gehalten hat. 

- Erzählungen von Kurt Heerklotz gegenüber dem Verfasser

- Brief von Alf Zschiesche an Kurt Heerklotz)

- Gedichtband von Alf Zschiesche mit dem Titel: Alf Zschiesche – Zeugnisse seines Schaffens, hrsg. vom Weinbacher Wandervogel (WWV) für ein Erinnerungstreffen an Alf Zschiesche am 8. 10. 2006.  Die in Klammern angeführten Fundorte der Gedichte verweisen auf die schmalen Gedichtbändchen, die Alf Zschiesche auf eigene Kosten drucken ließ und die leider nicht zum Verkaufsschlager wurden.
- Nachlass von Kurt Heerklotz zu Alf Zschiesche. Die Fotos dieses Nachlassen stammen überwiegend aus dem Archiv von Otto Fink (Totto), das Kurt Heerklotz bekam. 

- verschiedene eMails, Telefonate und Postsendungen von und mit Karl-Heinz Debusmann

� Das Lied heißt: "Einmal einfach loszusingen, loszuschreien, loszuspringen"…und der Refrain lautet im Original: Versinkt das Gestern, versinkt das Morgen, es bleibt der Sorgen genug auf dieser Welt", von  Alexej Stachowitsch (Axi)


� Otto Fink, 1982, Wiesbaden in Glanz und Elend, S. 200f.


� Otto Fink, ebenda, S. 221


� Ich möchte als Anmerkung hinzufügen, dass es mutig war, wenn sich junge Männer damals einfach aus der HJ abmeldeten, weil sie keine Lust hatten, in zentralen NS-Organisationen mitzumachen. Dazu gehörte Mut und  Entschlusskraft und gleichzeitig war das für die damaligen Machthaber demütigender, als wenn sie sich als offene Gegner bekannt hätten. Stellen wir uns doch einmal vor, wie es künftige Bewegungen mit diktatorischen Ansprüchen und mit Werben um die Massengunst empfinden müssen, wenn die Menschen zu den geplanten Massenveranstaltungen nicht hingehen und nicht in die angebotenen Organisationen eintreten. Das wäre ein effektives Verhalten, diktatorische Rattenfänger zu boykottieren. 


� Frau Ursula Prause hat noch nicht alles Material herausgegeben, aber einen anerkennenswerten Hauptbestand mit viel Engagement veröffentlicht. 


� Bemerkung von Karl-Heinz Debusmann, eMail vom 7. 10. 016


� Vielleicht in Schweden, in Wiesbaden, auf Burg Waldeck und bei den Verlagen


� Eine vorbildlich archivierte private Sammlung, von Material zu Brecht Stempel  zusammen mit biografischem Material zu Alf Zschiesche und Werner Helwig, befindet sich bei einem früheren Gruppenmittglied, der es aber nicht aufgearbeitet der Öffentlichkeit, wie Frau Prause das getan hat, zur Verfügung stellt, sondern es später einmal weiter geben möchte. 


� Nach Plan der Stadt Biebrich von 1910, 


� Nach Telefongespräch mit Heimatmuseum Wiesbaden-Biebrich, Herr Gläser, am 14. 12. 016


� Stadtplan als Beilage zum Adressbuch der Stadt Biebrich für 1911


� Nach Wiesbadener Adressbuch 1934/35 und Telefongespräch mit Heimatmuseum Wiesbaden-Biebrich, Herr Gläser, am 14. 12. 016


� eMail der Stadtverwaltung Wiesbaden, Dienststelle Adressenvergabe, vom 22. 12. 016


� eMail der Stadtverwaltung Wiesbaden, Dienststelle Adressenvergabe, vom 22. 12. 016


� In einem Brief an Werner Helwig vom 14. 1. 1941 aus Schweden


� An Heinrich Fankl vom Frühjahr 1941 aus Zürich


� U. Prause S. 155, 205  


� U. Prause S. 188 rechts und S. 222 links


� Nähe Gutenbergschule


� Mit dem sich der Verfasser 1962 kurz über die frühe Nerothergruppe  und Werner Helwig unterhalten hat. Der Wiesbadener ehemalige Pfadfinder Rainer Hillesheimer kannte ihn auch und hat den Namen beigesteuert; eMail vom 12. 10. 018.


� Bembenek und Ulrich, Anlage 137


� Bembenek und Ulrich, Anlagen 138 - 141 


� Otto E. Fink, ebenda, S. 205ff


� siehe dazu die Darstellung in Hotte Schneider, III. Kapitel, S. 184


� Auch nach Hai Frankl in einer Mitteilung an Ursula Prause vom 2. 10. 2009; nach U. Prause, S. 223, rechts und S. 562, Versuch einer Erklärung, Anm. 4


� Nach Hotte Schneider, III. Kap. S. 174. 


� Otto E. Fink, Wiesbaden in Glanz und Elend, S. 205ff


� Nach Hotte Schneider, III. Kap., S. 197


� Otto Fink, ebenda, S. 204


� Nach Bembenek und Ulrich, Widerstand und Verfolgung in Wiesbaden, 1990Anlage 139, S. 258 


� Wo genau ist offen. Möglicher Hinweis in einem Erinnerungsbericht eines früheren Mitglieds der Biebricher Nerother-Gruppe: in: Bembenek u. Ulrich, S. 259f.


� Hai Frankl, Plattentext und Booklet zur CD 1988; in U. Prause, Werner Helwig 2014, Anm. unter dem Bild S. 101 rechts und 102 links.  


� Entweder im Grohlochbachtal oder im Sauerthal im Hintertaunus, nördlich von Rüdesheim 


� Nach Bembenek, L. und Ulrich, A., Widerstand und Verfolgung in Wiesbaden 1933-1945, S. 259f.


� Otto Fink, 1982, S. 207f. 


� Nach Bembenek und Ulrich, Widerstand und Verfolgung in Wiesbaden, 1990, Anlage 138, S. 256


� Geschäftsstelle der Staatsanwaltschaft bei dem Landgericht, Geschäftsnummer 19 KMs 14/37, Ladung…


� Abschrift der Anklage mit der späteren Ergänzung bei Besuch bei Kurt Heerklotz am 18. 3. 1976 übergeben. 


� Siehe bei den Einzelbiografien


� U. Prause S. 497f.


� U. Prause., Vorwort, S. 10





� Nach Hotte Schneider, Kap. II, S. 91. 


� Nach Hotte Schneider, Kap. II, S. 93


� U. Prause, S. 136f und Anm. S. 135: Erstmals als eigener Text publiziert 1960 in: Unsere Straße, Gedenksteine mahnen, Ordensschrift des Seeräuberordens, Heft 13. 


� U. Prause S. 205


� Bezüglich der Missbrauch-Nomenklatur bestehen häufig Unklarheiten. Man muss unterscheiden zwischen Phädophilie, Pädasterie und Ephebophilie. Pädophilie meint strafbare sexualle Handlungen an Minderjährigen von 11/12 Jahren und weniger. In diesen Fällen herrscht Konsens, dass das eine abnorme Veranlagung und eine strafbare Handlung ist. Pädasterie meint Handlungen an Minderjährigen zwischen 12/13 und 15/16 Jahren, wobei es wegen der körperlichen und sexuellen Akzeleration eine Grauzone der Beurteilung nach oben hin gibt. Unter Ephebophilie versteht man in Anlehnung an das antike Griechenland sexuelle Beziehungen zwischen Erwachsenen und Jugendlichen ab 15/16 Jahren aufwärts. In diesen Fälle besteht eine noch größere Grauzone zwischen erlaubt und strafbar (siehe den guten Beitrag dazu des niederländsichen Psychologien Gerard van den Aardweg unter http://www.dijg.de/paedophilie-kindesmissbrauch/ephebophilie-androphilie-paederastie-homosexuelle/. Ob sich Werner Helwig damals nun päderastisch oder ephebophilisch strafbar gemacht hatte, ist offen, auch ob er nach dem heutigen Rechtsverständnis überhaupt mit Gefängnis bestaft würde, weil der betroffene Junge und Helwigs Veranlagungskomponente  nicht bekannt sind. 


� U. Prause, S. 178


� U. Prause, S. 171 und 557


� U. Prause S. 497


� Typoskript ohne Datum, U. Prause S. 498


� Diese Rezension und der nachfolgende Textauszug sind in Zusammenarbeit und Übereinstimmung mit Ursula Prause verfasst worden (nach eMail von U. Prause an den Verfasser vom 1. 12. 016)


� Erik Martin (Mac) in: Köpfchen, Mitteilungsblatt der Arbeitsgemeinschaft Burg Waldeck e.V., Heft 1/2, S. 20-  


  22, Jahrg. 2014 und in http://www.wernerhelwig.de/aktuelles.htm#ak03. Er fußt hier nach Hinweis von U. Prauses an den Verfasser vom Nov. 2016 auf Stellen in der Einleitung (S.241, 321, 327), in Randbemerkungen (S. 244, 250 und 252) und in Anmerkungen (S. 589


� s. U. Prause, 178


� verfasst 1930 und veröffentlicht im Nerother Orden der Landstreicher und in der Nerother Bundesgruppe Wiesbaden; nach Sven Rosenberger, Bundesliedarchiv des BfJ, IV, 1999


� U. Prause S. 104f 


� U. Prause S. 104f und Anm. 3 S. 553


� Zit. nach U. Prause, S. 328 und 331.


� Brief vom 20. 5. 79, s. U. Prause S. 557


� Brief vom 9.8.59, s. U. Pr, S. 374f und ganzen Brief in der Webseite www.wernerhelwig.de, Briefe…


� Er trägt den Titel "Die Legende vom unerschrockenen Henny"


� Werner Helwig 1977, privates Skript, Ursula Prause, S. 180)


� Der Verfasser verweist in diesem Zusammenhang auf seinen Internetartikel " Anthropologische Bemerkungen zur Wandervogelbewegung und zur bündischen Bewegung, mit einem Nebenaspekt auf dem päderastischen Problem, in: www.buendische-blaue-blume.de/Diskussionsbeiträge.


� U. Prause, S. 101f, linke Anmerkung;  bezogen auf Hai Frankl, Plattentext und Booklet zur CD bei Thorofon 1996. 


� Der Vater war Rektor an einer Biebricher Grundschule


� s. U. Prause, 223


� Nach Otto Fink, 1982, S. 204; Otto Fink benutzt den Ausdruck, Werner Helwig sei dort längere Zeit "untergetaucht". Es kann sich nur um die Jahre 1932/1933 gehandelt haben und das Untertauchen bezog sich vielleicht auf die Absicht, Abstand nach seiner Entlassung zu erreichen. 


� nach einer Gesprächsmitteilung von Kurt Heerklotz an den Verfasser


� Mitteilung von Ursula Prause, eMail vom Nov. 2016,  die im Nachlass befindlichen Postsachen von Helwig an von 


   Goetz trügen alle diese Adresse. Ein älterer Wiesbadener Antiquar meint dagegen, die Goetzsche Buchhandlung 


  sei in der Wörthstraße gewesen, eMail vom  Nov. 2016. Vielleicht wohnte von Goetz doch nicht in seiner 


  Buchhandlung


� U. Prause S. 223 rechts


� Nach U. Prause, S. 223 rechts und 562; und Hai Frankl, Mitteilung an U. Prause vom 2. 10. 2009


� So schrieb Werner Helwig rückwirkend 1982, s. U. Prause S. 223


� Siehe U. Prause, S. 560f, Anm. 2


� Nach U. Prause, S. 207, 560f


� Siehe U. Prause S. 205


� U. Prause S. 205f


� U. Prause S. 205f


� Brief noch 1985 geschrieben, ins Internet zum 4. 2. 2010, dem 25 Todestag von Werner Helwig, gestellt; s. http://www.wernerhelwig.de/archiv.htm. U. Prause bemerkt dazu (eMail vom 24. Nov. 2016): Ein Brief aus Genf erschien erstmals in der Zeitschrift Sauerland Nr.3/September 1985, was belegt, dass Gerda Helwig den Text 1985, im Todesjahr ihres Mannes, geschrieben hat.


� Nach Hotte Schneider, III. Kap., S. 211. 


� U. Prause, S. 227ff


� Otto Fink, 1982, S. 204


� Nach Hotte Schneider, III. Kap., S. 211. 


� und Ursula Prause ignoriert es ebenso


� Ein kurzer Erinnerungsbericht über diese Erzählungen von Frau Ufer wurde von Helmut Wurm, im Herbst 2005 verfasst und an Frau U. Prause geschickt und in die Internetseite www.alfons-hochhauser.de gestellt. 


� So stellt Werner Helwig diese Zeit nachträglich dar; s. U. Prause, S. 228ff


� s. U. Prause, S. 276f


� Wiesbadener Kurier vom 13. 11. 1968: Wiesbadener Tagblatt vom 18. 10. 1069; vom Stadtarchiv Wiesbaden am 15. 12. 2016 zugesandt. 


� Bemerkungen von Privatpersonen und Archivdaten vom Stadtmuseum Wiesbaden


� Die Adressbuchrecherche des Stadtarchivs Wiesbaden erbrachte für das Jahr 1932/33 die Adelheidstraße 18 als Wohnung, sofern es sich nicht um einen Schreib-/Lesefehler handelt


� Diese Daten vom Stadtarchiv Wiesbaden, Briefzusendung Dez. 016 und eMail vom 14. 12. 2016 Herr Dollwet und Kopien von Grundbuchauszügen


� Nach mündl. Mitteilung von Kurt Heerklotz an den Verfasser


� Gerda Helwig, geborene Heimes, wurde am 15.03.1942 in Eslohe/Meschede im Sauerland geboren. Ihr Vater, der Arzt Dr. Heimes aus Oberkirchen/Sauerland stammend, trat nach seiner Bestallung zum Arzt (1939) seine erste Tätigkeit am Esloher Krankenhaus an, war aber zur Zeit der Geburt seiner Tochter Gerda in Lippstadt tätig. Gerda war seit 1981 mit Werner Helwig verheiratet. Sie starb am 14. 03. 1998 in Genf und wurde unweit des Friedhofs von Wormbach auf dem Alten Friedhof von Schmallenberg beerdigt.


� Brief aus Genf von Gerda Heimes, vermutlich noch 1985 geschrieben,  nachgetragen ins Internet in die Webseite www. werner helwig,de/Archiv/ zum 4. 2. 2010, zum 25. Todestag von Werner Helwig.  U. Prause bemerkt dazu  (eMail vom 24. Nov. 2016): Ein Brief aus Genf erschien erstmals in der Zeitschrift Sauerland Nr.3/September 1985, was belegt, dass Gerda Helwig den Text 1985, im Todesjahr ihres Mannes, geschrieben hat.





� Werner Helwig hat diese Darstellung in Form eines erzählenden Berichts an mehrere Einzelpersonen und Institutionen mit der Bitte um Hilfe geschickt. Der Titel lautet: "Der Sohn Wolfgang", vermutl. 1957 geschrieben, 1959 in der FAZ publiziert; s. U. Prause S. 299f).


� Brief vom 23. 12. 1975 an Käthe Müller, dort unter P,S.; s. U. Prause S.508 links). 


� Manchmal spiegelt sich in den Briefen von Helwig an Brecht ein demütigendes Verhalten an; das bestätigte der langjährige Betreuer von Brecht Martin Schruff (Costa) in einem Telefonat am 6. 12. 016 und ist dem Verfasser auch bei der Lektüre von Helwig-Briefen im Brecht-Archiv von Charly Boetnner (Rösrath) begegnet.


� Nach Hotte Schneider, III. Kapitel, S. 174 und nach Hai Frankl erinnert sich, S. 2, in: Köpfchen, 4 (Dez.1997), S. 1 - 11.


� Nach Hai Frankl erinnert sich, S. 2, in: Köpfchen, 4 (Dez.1997), S. 1 - 11.





� Nach Hotte Schneider, III. Kapitel, S. 174


� Siehe Bilder im Archiv von Kurt Heerklotz/Otto Fink und in Hotte Schneider, III. Kap., S. 123


� Siehe Hotte Schneider, III. Kap., S. 192, 211


� Nach Hai Frankl erinnert sich, in: Köpfchen, 4 (Dez.1997), S. 4


� Nach Hai Frankl erinnert sich, in: Köpfchen, 4 (Dez.1997), S. 2.


� Der spätere Stiefvater von Brecht Stempel, Anm. d. Verf.


�Nach Hai Frankl erinnert sich, S. 5, in: Köpfchen, 4 (Dez.1997), S. 1 - 11.


� Nach Hai Frankl erinnert sich, S. 11, in: Köpfchen, 4 (Dez.1997), S. 1 - 11.


� Nach Michaele Bolland, 2015, Dokumentation Dr. Erich und Elli Frankl, S. 29


� Nach Hai Frankl erinnert sich, S. 11, in: Köpfchen, 4 (Dez.1997), S. 1 - 11.


� Paul Leser (geboren a. 23. 2. 1899 in Frankfurt/M, gestorben 22. 12. 1984 in Hartford, USA) war Nerother 


    der ersten Stunde, auch Jude und war bereits 1936 mit Mutter und Schwester nach Schweden und 1942 in 


    die USA ausgewandert. Er hatte eine wissenschaftliche Laufbahn in Völkerkunde eingeschlagen und wurde 


    ein bekannter deutsch-amerikanischer Ethnologie. 


� Nach Hotte Schneider, die Waldeck, s. 221


� Hinweis von Dirk Hespers, Brüggen, der ihn in Stockholm in den 50iger Jahren besuchte (nach 


   Telefongespräch vom 16. 10. 016) und von Lothar Bembenek, Wiesbaden, der telefonische Kontakte zu Hai 


    Frankl und auch seiner Tochter unterhalten hat (nach Telefongespräch vom 19. 10. 016).


� Mit "lappischer Zutat", wie Werner Helwig in einem Brief an Hai aus Genf vom 25. 1. 1983 bemerkte; s. 


   http://wernerhelwig.de/briefe.htm.


� Dirk Hespers, Brief vom 23. 11. 016


� Nach Khei Debusmann, Handy-Gespräch am 11. 10. 016


� Herrn Jochen Dollwet wird für seine Recherchen gedankt


� Khei Debusmann, eMail vom 3. 10. 016


� zwischen Bahnhof und Ringkirche, nähe Kaiser-Friedrich-Ring; die Adressen nach einer Adressbuch-Recherche des Wiesbadener Stadtarchivs, Frau Ulrike Helbing, eMail vom 15. 12. 016


� Nach der Erinnerung von Khei Debusmann, der dort Gitarrenunterricht bei Alf nahm. 


� Nach eMail von Jochen Dollwet, Stadtarchiv Wiesbaden, vom 14. 12. 016


� S. Otto Fink, 1982, S. 207


� Siehe Foto von der Pfingsfahrt 1935 und Bemerkung bei Bembenek und Ulrich, 1990, Quelle 140, S. 260


� U.a waren sie ihm auch in die Nebenhöhlen gedrungen und hatten dort Narben hinterlassen, die einer Sängerlaufbahn schwer geschadet hätten.


� Khei Debusmann, eMail vom 7. 10. 016


� nach Khei Debusmann, eMail vom 7. 10. 016


� Nach eMail von Jochen Dollwet, Stadtarchiv Wiesbaden, vom 14. 12. 016 war es die Nr. 31, nach Khei Debusmann die Nr. 25


� Nach eMail von Jochen Dollwet, Stadtarchiv Wiesbaden, vom 14. 12. 016 und nach Khei Debusmann, Handy-Gespräch am 11. 10 016


� nach Khei Debusmann, eMail vom 13. 10. 016


� Wohnstift Am Judenhübel 13, 67705 Trippstadt. 


� Die Grabstätte war/ist für den bescheidenen Alf auffällig groß; Khei Debusmann, eMail vom 13. 10. 016


� Der Vorsitzende des Trippstadter Heimatvereins bezweifelte dem Verfasser gegenüber deswegen, dass die Geschwister auch bei langjähriger genügsamer Lebensführung vorher von dem Gehalt und den Ersparnissen der Schwester die notwendigen Rücklagen gehabt hätten.


� siehe dazu auch die Geschichte des Liedes bei http://www.liederlexikon.de/lieder/wenn_die_bunten_fahnen_wehen


� Nach Dagmar Heerklotz, verschiedene Gespräche, zuletzt Telefonat am 29. 8. 016


� Khei Debusmann, siehe in seinem nachfolgenden Vortrag von 2006


� Khei Debusmann, eMail vom 12. 10. 016


� Nach Khei Debusmann, eMail vom 22. 10. 016


� Eng angelehnt an die eMail von Khei Debusmann vom 22. 10. 016


� Wohnstift Trippstadt, Am Judenhübel, 67705 Trippstadt


� Vortrag, gehalten am 8. September 2006 am Vorabend des Peter-Roland-Treffens auf Burg Waldeck im Hunsrück, Veranstalter die ABW; mit Erlaubnis des Vortragenden in voller Länge in die Webseite www.buendische-blaue-blume.de eingestellt.


� Der Garten lag vermutlich im Bereich des heutigen Loreleirings; Mail Khei Debusmann vom 22. 10. 016


� so auch nach Dagmar Heerklotz, verschiedene Gespräche, zuletzt Telefonat am 29. 8. 016; Anm. d. Verf.


� Alf und seine Schwester zogen um 1977/78 dorthin


� Nach Khei Debusmann, eMail vom 7. 10. 016


� Von Karl-Heinz Debusmann zur Veröffentlichung am 2. 1. 012 dem Verfasser zugesandt


� Deutscheslied.com, betreut von Hubertus Schendel, siehe Alf Zschiesche. 


� Unter der Leitung von Robert Oelbermann; Anm d. Verfassers


� Brief von Alf Zschiesche im Nachlass von Kurt Heerklotz


� Deutsche Lieder, Bamberger Anthologie, https://deutschelieder.wordpress.com, siehe "Wenn die bunten Fahnen wehen"


� Kurt Heerklotz in seiner Autobiografie und in Gesprächen mit dem Verfasser
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